Die Muſen. 


Eine norddeutſche Zeitſchrift. 


Hergus gegeben 
von 
Friedrich Baron de la Motte Fonque 
u n d 


Wilhelm Neumann. 


Viertes Quartal. 


Berlin, 


in der Salfeldſchen. Buchhandlung. 
1 8 12. 


„ - 
5 „er We 


u “U on Fe = u * 

„ Se A. 
84 7 ir 1 Ar . 2 * 

5 De eg Ar 


Wees 1 0 


8 3 a 


. 5 j 2 
* 
l er aan — 
5 7 3 
U ER 
8 ® 
‘ 


u b ei MEERT ERTLEREN 


290 


va mam * 0 abe 


An 


2 * * * 


Be 


ateiu 
* 


Ueber die Beſtimmung des Gelehrten. 


Zweite Vorleſung. 


Wit haben in der vorigen Vorleſung die Be⸗ 
ſtimmung des Gelehrten alfo ausgefprochen: — Ihm 
erſcheinen die Geſichte der uͤberſinnlichen Welt, 
nach denen die Sinnenwelt immerfort weiter ges 
ſtaltet werden ſoll. Dieſe Geſichte ſind in ihm 
treibend zur That. Er drum iſt die Triebfeder 
der Fortſchoͤßpfung der Welt nach dem göttlichen 
Bilde. Durch ihn allein ruͤckt die Welt weiter, 
und bekommt die jedesmalige Beſtimmung, die ſie 
in der nun eingetretenen Zeit haben kann, und 
ſoll; ohne ihn wuͤrde dieſelbe ſtille ſtehen, und 
nichts wahrhaft neues unter der Sonne gefches 
hen. Er iſt der eigentliche Vereinigungepunkt 
zwiſchen der uͤberſinnlichen, und der ſinnlichen 
Welt; und dasjenige Glied und Werkzeug, ver: 
mittelſt welches die erſte eingreift in dle letzte. 
Nun ſprechen wir ohne Zweifel vom Gelehr⸗ 
ten, als einem beſondern Stande, im Gegenſaßze 
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mlt dem Ungelehrten; und als von dem Stande, 
der bei weitem die geringere Zahl der Menſchen 
umfaßt, während die groͤßere Mehrheit ungelehrt 
if. Die Anſchauung des überfiunlichen aber ha⸗ 
ben wir beſchrieben, als das einzige wahre, und 
wirkliche Wiſſen, worauf alles andere Wiffen ſich 
gruͤnde, und nur Mittel ſey, zur Darſtellung 
des uͤderſinnlichen; — wer nicht zu dleſer Anſchau— 
ung ſich erhebe, wiſſe eigentlich gar nicht, ſondern 
bringe alle Tage ſeines irdiſchen Lebens hin in 
tiefer Bewuſtloſigkeit. Wollen wir denn alſo die 
gelehrte Bildung zu dem einzigen und aasſchlie⸗ 
ßenden Mittel machen, um uͤberhaupt zum wah⸗ 
ren Bewuſtſeyn zu gelangen; und gedenken wir 
die entſchiedene Mehrheit der Menſchen, dle von 
biefer Bildung ausgeſchloſſen bleiben muß, ohne 
Ausnahme zu tiefer Bewuſtloſigkeit zu verurthel⸗ 
len? Schon die bloße natuͤrliche Empfindung 
würde eine ſolche Vorausſetzung verdammen, zum 
erſten ſichern Zeichen, daß ſie nicht wahr ſeyn 
kann. 

Um ohne Umſchweife den Zweifel zu heben; 
die Sache verhaͤlt ſich ſo: Die uͤberſinnliche Welt 
kann jedwedem erſcheinen, und wird in der allge⸗ 
meinen Menſchenbildung unſrer Tage auch an je⸗ 
derman gehalten, und ihm dargeboten, im Ge: 
ſichte Gottes uͤberhaupt, als dem Grunde aller 
uͤberſinnlichen Welt. Dieſe Erſcheinung, bloß 
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alſo, und ohne weitern Zuſatz gefaßt, iſt nun die 
uͤberſinnliche Welt überhaupt, ohne weitere Bes 
ſtimmung; es liegt in der Einſicht bloß, daß ſie 
ſei ſchlechtweg, keinesweges aber wie ſie ſei. Sie 
bleibt geſtaltlos, wie denn Gott an ſich geſtaltlos 
iſt. Ein von dieſer Erſcheinung beſeſſenes, und 
durch ſie im Thun getrtebenes Gemuͤth heißt 
ein religloͤſes Gemuͤth, und diefe ganze Erſchei⸗ 
nung heißt Religion. Durch dieſes Geſicht wird die 
Sinnenwelt durchaus nicht weiter geſtaltet, we⸗ 
der in der Anſicht, noch durch ein auf fie gegruͤn⸗ 
detes Handeln, ſondern das gewoͤhnliche Handeln 
wird von demſelben nur durchdrungen. Das 
Handeln bieibt daſſelbe dem Inhalte nach, es bes 
kommt bloß einen andern innern Geiſt. Der nur 
Religloͤſe lebt ein Leben, das die Welt nur fo fort 
treibt, wie ſie iſt, keinesweges aber ſchoͤpfer iſch 
eingreift in die Gruͤnde ihrer Fortentwickelung. 
Er thut, was auch der ſinnlichſte Menſch thun 
koͤnnte; aber, er thut es nicht mit derſelben Ge⸗ 
ſinnung; nicht, damit die That nur geſchehe, und 
ihr Erzeugniß daftehe, ſondern damit geſchehe der 
Wille Gottes in ihm. Inſofern ſage ich: durch 
die Religion in ihrer reinen Form wird die ſinn⸗ 
liche Weltanſchauung gar nicht weiter geſtaltet, 
ſondern ſie wird im Blicke auf Gott genommen, 
fo wie fie iſt; nur die innere Welt des Religio⸗ 
ſen, ſein Wille wird geſtaltet nach dem Willen 
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Gottes, und auf dieſen allein gerichtet. Die Sin⸗ 
nenwelt ſoll fuͤr einen ſolchen Blick eben ſo ſeyn, 
wie ſie iſt, und es bleiben, indem ſie ja auch nur 
durch den Willen Gottes da ſeyn kann, und um 
dieſes willen läßt er fie ſich gefallen, und treibk 
in ihr ſein Leben fort, ſo wie es ſich ihm giebt; 
nicht zwar um des Lebens willen, und als ob er 
dieſes liebe, ſondern um des Willens Gottes 
willen, den er liebt über alles. — Drum troͤ⸗ 
ſtet ſich auch der bloß religioͤſe ſtets mit ei⸗ 
nem andern zukunftigen Leben, und richtet auf 
dleſes ſeinen Blick, als das einzige wahre Le⸗ 
ben; weil auch er nicht umhin kann, der über: 
ſinnlichen Welt uͤberhaupt eine Geſtalt zuzuſchrei⸗ 
ben, die gegebne Sinnenwelt aber in jene umzu⸗ 
geſtalten, nicht vermag; daher wird ihm die ge⸗ 
genwaͤrtige Welt lediglich eine Vorbereitungs⸗ 
und Pruͤfungswelt fuͤr die Ewigkeit, und nichts 
mehr; weil fuͤr ihn beide Welten durchaus ſich 
trennen, und zwiſchen ihnen eine Kluft befeſtigt 
iſt. Er findet ſich hienieden noch nicht in der Ewig⸗ 
keit, ſondern nur an der Pforte derſelben, und 
ihn treibts und aͤngſtigts, dieſe Pforte zu durch⸗ 
brechen, um herausgelaſſen zu werden aus einem 
Leben, das er nur aus Gehorſam traͤgt. 

Durchaus anders, und dieſem entgegengeſetzk 
ſind die Geſichte aus der uͤberfinnlichen Welt, die 
wir dem Gelehrten zugeſchrieben haben. In die⸗ 
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ſem liegt nicht, wie in jenem, das uͤberſinnliche 
bloß uͤberhaupt, ſondern es geſtaltet ſich auch zu 
einem gediegnen Bilde, das ſich anſchließt an die 
gegebne Geſtalt der Sinnenwelt, und deſſen Ger 
präge dieſer aufgedruckt werden kann. Der letzte 
ſoll nicht, wie jener, die Welt laſſen, wle ſie iſt, 
und fie tragen um Gotteswillen, ſondern er foll 
fie anders machen, um Gotteswillen, und ſoll fie bil⸗ 
den nach Gottes Bilde. (Jenem iſt das Geſicht 
Gottes bloß formal, dieſem iſt es material und 
qualitativ). Auch fuͤr ihn giebt es — nicht Eine 
kuͤnftige Welt, ſondern eine unendliche Reihe 
kuͤnftiger Welten uͤber Welten, welche insgeſammt 
von der gegenwärtigen erſten nicht der Art nach, 
ſondern nur der Stuffenfolge nach unterſchieden 
find. Fuͤr ihn iſt die Ewigkeit nicht erſt zukuͤnf⸗ 
tig, ſondern ſie iſt ihm ſchon angegangen, und er 
beſindet ſich mitten in derſelben, indem ſchon hier 
allgegenwärtig das uͤberſinnliche ihn umglebt. 

Es iſt an ſich nicht unmoͤglich, daß jemand er⸗ 
griffen werde und begeiſtert von einem ſolchen 
Geſichte, wie die letzt beſchriebenen, und von dem⸗ 
ſelben fortgeriſſen werde zur That, und zum Aus⸗ 
ſtroͤmen in die Umgebung; ohne daß er doch die: 
ſes Geſicht zuruͤckfuͤhre auf die Quelle aller Bes 
geiſterung, und ohne daß er es verſtehe, als den 
goͤttlichen Willen in ihm. Ein folder wäre al⸗ 
lerdings getrieben von Gott, aber von dem ihm 
unbekannten Gotte; ein Werkzeug waͤre er in 
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der Hand Gottes, aber religiös wäre er nicht. 
Dies, ſage ich, iſt nicht unmoͤglich. Dagegen iſt 
das nicht wohl möglich, daß dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Menſchen, der uͤberall auf Klarhelt und 
Zuſammenhang in feiner Erkenntniß ausgeht, die⸗ 
ſer wahre Grund ſeiner Anſchauung und ſeines 
Lebens ſich lange verbergen ſollte. Kam er auch 
nicht mit einem religioͤſen Gemuͤthe in die Welt 
ſeiner Anſchauungen, ſo kann er doch ſicher nicht 
lange in derſelben bleiben, ohne zu dem Geiſte 
hingezogen zu werden, dem ſie entſtroͤmt. 

Wahre wiſſenſchaftliche Begeiſterung geht ent⸗ 
weder von Rellgion aus, oder fie führt zu der⸗ 
ſelben hin. Wir werden im Verlaufe dieſer Vor⸗ 
leſungen Belege fuͤr beide Behauptungen finden. 

Alſo der Ungelehrte kann religiös ſeyn, und 
der Gelehrte; und der letzte, wenn er nur ein 
wahrer Gelehrter iſt, wird es faſt nothwendig. 
Darin find beide ſich gleich. Da jedoch die gan: 
ze Weltanſchauung des zweiten eine andere iſt, 
ſo muß auch die Religion in ihm eine andere Se: 
ſtalt annehmen. Die Religion des Ungelehrten 
nemlich durchdringt bloß fein übrigens gewoͤhnli⸗ 
ches, und äußerlich durch nichts ausgezeichnetes 
Leben. Die Religion des Gelehrten beſtimmt und 
geſtaltet fein Leben über das gewoͤhnliche hinaus, 
und macht es zu einem neuen und ſchoͤpferiſchen 
Lebenswandel. Belde leben, mit ihrem eigenen 
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guten Bewuſtſeyn, und mit voͤlliger Hingebung 
ihres Willens lediglich in Gott; und ſie wollen 
nicht mehr, ſondern in ihnen will das goͤttliche, 
und darin find fie gleich: in dem erſten will die: 
ſer goͤttliche Wille die Welt nur fort erhalten, 
in dem zweiten will er ſie weiter ſchaffen; und 
darin ſind beide verſchieden. 

Nach allem iſt unſre Behauptung jetzt fo be 
ſchraͤnkt. Zur Anſchauung der uͤberſinnlichen Welt 
uͤber haupt, beduͤrfe es keinesweges der gelehrten, 
ſondern nur der gewoͤhnlichen Bildung. Zur An⸗ 
ſchauung der uͤberſinnlichen Welt aber, als bils 
dend die ſinnliche, und zur wirklichen Bildung 
der letztern durch die erſte in der That, beduͤrfe 
es der gelehrten Bildung, und nur vermittelſt 
des Durchganges durch die letzte komme man zur 
erſten. 

Soll denn nun der Satz in der letzten Bes 
ſchraͤnkung unbedingt gelten, oder bedarf er etwa 
auch in dieſer Bedeutung noch einer neuen Bes 
ſchraͤnkung? Iſt es wahr, daß von jeher, ſeitdem 
es Menſchen giebt, der Durchgang zur Einſicht in 
die weltgeſtaltende Kraft des uͤberſinnlichen Be⸗ 
griffs nur die gelehrte Bildung geweſen ſei, und 
daß ſie es nothwendig ſei, oder iſt es nicht wahr? 
Es iſt noͤthig, dieſe Frage vorher zu unterſuchen, 
um nicht in die Verwirrungen zu gerathen, die 
allemal daraus entſtehen, wenn man auf nur 
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halbwahre und nicht durchaus beſtimmte Voraus; 
bungen fortgebaut hat. 

So viel iſt unmittelbar, und ſchon aus dem 
obigen klar, daß das Geſicht, nach welchem in ir⸗ 
gend einer Zeit die Welt geſtaltet werden ſoll, un: 
mittelbar ſich anſchließen muͤſſe an die wirkliche 
Geſtalt der Welt in der gegebenen Zeit, daß bie: 
ſes Geſicht vom Punkte ſeines Ausbruchs an 
aus dem uͤberſinnlichen, bis zu dem, wo es un⸗ 
mittelbar eingreifen ſoll in die Welt, wie ſie eben 
iſt, vollkommen ausgebildet ſeyn muͤſſe, und zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Punkten eine fortgehende Li⸗ 
nie der Klarheit, und der Beſtimmtheit, ohne 
Sprung oder Luͤcke, gezogen ſeyn muͤſſe. Waͤre 
das Geſicht nicht ſo, bis auf den Boden der wirk⸗ 
lichen Erfahrung herab, gediegen gebildet, ſo wuͤr⸗ 
de umſonſt der Keim eines wahrhaft geiſtigen 
in ihm liegen; wie man damit an die Ausfüh: 
rung ginge, griffe es nicht ein; es begruͤndete 
drum keine That, und ſeine Abſicht waͤre nicht 
erreicht. Zwiſchen ihm, und der wirklichen Welt, 
läge eine trennende Kluft. Dasjenige der wirk⸗ 
lichen Welt, was unmittelbar nach dem Geſichte 
geſtaltet werden ſoll, iſt in der Regel die vorhan⸗ 
dene menſchliche Geſellſchaft ſelbſt. Entweder geht 
das Geſicht unmittelbar darauf aus die allge⸗ 
meine Denkart, oder die geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Verfaſſungen der Menſchen zu bilden; 
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oder, falls auch etwa die uns umgebende Natur 
und materielle Welt der Gegenſtand des geiſtigen 
Begriffs waͤre, fo bedarf es auch dazu der Verei⸗ 
nigung der Kraͤfte mehrerer zu demſelben Zwecke, 
aufs mindeſte dieſes, daß ſie unſre Wirkſamkeit 
nicht ſtoͤren; und fo immer des allgemeinen gu⸗ 
ten Willens: und drum läßt der eben ausgeſpro⸗ 
chene Satz mit ziemlicher Allgemeinheit ſich auf⸗ 
ſtellen. i 

Von jeher zwar war es Geſetz der uͤberſinnli⸗ 
chen Welt, daß fie nur in wenigen auserwählten 
und dazu im Rathe der Gottheit beſtimmten are 
fprünglich herausbrach in Geſichten; die große 
Mehrzahl der übrigen ſollte erſt von dieſen went: 
gen aus, die da gleichſam als Mittler da ſtanden 
zwiſchen dem Menſchengeſchlechte, und dem uͤber⸗ 
ſinnlichen, gebildet werden. So war es von je: 
her, und ſo wird es bleiben. Aber dieſe Mehr⸗ 
heit des Geſchlechts im Großen und Ganzen hat 
im Fortgange der Zeiten ein ſehr verſchiedenes, 
und ſogar entgegengeſetztes Verhaͤltniß gehaht 
zum Geſichte, und zu jenen unmittelbaren Werk— 
zeugen deſſelben; und dieſes, das Geſchlecht, iſt 
drum nicht daſſelbe geblieben. 

Es verhalt ſich damit alſo: das Leben unſers 
Geſchlechts begann mit einem natuͤrlichen und an— 
gebohrnen Blicke fuͤr die Begeiſterung an andern, 
und mit der Faͤhigkeit, von derfeiben Begeiſterung 
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unmittelbar ergriffen, und fortgeriffen zu werden. 
In dieſen Zeiten war es jenen Sehern leicht, 
auf die Umgebung zu wirken. Ihre Begeiſterung 
ſelbſt galt fuͤr den Beweis der Wahrheit ihres 
Geſichts, und ergriff die Nelgung und den Wil⸗ 
len der Menge, daß fie nach ihrer Fähigkeit wur: 
den, wie man ſie wollte, wenigſtens thaten, was 
man begehrte. Damals war es nicht noͤthig, fein 
thatantrebendes Geſicht bis auf den Boden der 
wirklichen Erfahrung herab zu beſtimmen; wenn 
es nur ein Geſicht war, und wenn nur die allen 
erkennbaren Merkmale der Begeiſterung vorhan⸗ 
den waren, ſo wurde durch die Begeiſterung, wel⸗ 
che alle uͤbrigen ergriff, die Luͤcke ausgefuͤllt. 
Damals war gewiſſer maßen die menſchliche Na⸗ 
tur unmittelbar mit der Geiſterwelt in Verbin⸗ 
dung; es wohnte allen bei eine gemeinſchaftliche 
Anſchauung der Begeiſterung, fo wie uns bei: 
wohnt eine gemeinſchaftliche Anſchauung der Sin⸗ 
nenwelt; und jene Anſchauung wurde Trieb und 
beſtimmende Kraft des gemeinſamen Lebens. 

So mußte es ſeyn, und auf dieſe Weiſe das 
Menſchengeſchlecht beginnen. Die allgemeinften 
Forderungen des Geſichts an die Welt: — etwa, daß 
überhaupt Religion ſei, daß eine Geſellſchaft ſel, 
und dieſe in einem rechtlichen Verhaͤltniſſe zu ein⸗ 
ander ſtehe, daß die nothwendigſten Kuͤnſte ers 
funden ſeyen, durch die es dem Menſchen allein 


möglich iſt, der Naturgewalt gegenüber zu beſte⸗ 
hen, und ihr zum Trotz ſich und ſein Geſchlecht 
zu erhalten, — dieſe allgemeinſten Forderungen muß⸗ 
ten erſt, ſei es auch nur durch Huͤlfe eines blin⸗ 
den Vernunftinſtinkts, erfüllt werden in der Welt, 
theils, damit die Menſchheit auch nur beſtehen 
koͤnne bis zu elnem zweiten Zeitalter, theils, das 
mit dieſes zweite Zeitalter ſchon in der Anſchau⸗ 
ung gleichſam ein Vorbild vorfaͤnde, deſſen, was 
es ſelbſt mit Freiheit erzeugen ſollte. 

So mußte das Menſchengeſchlecht nicht blei⸗ 
ben. Daſſelbe iſt beſtimmt mit abſoluter Freiheit 
in jedem Einzelnen zu allem ſelbſt ſich zu machen, 
was es ſeyn ſoll, und nichts in ſich uͤbrig zu be⸗ 
halten, das nicht ſei Erzeugniß dieſer Freiheit. 
Es ſoll geiſtig ſeyn, und zu dieſer Geiſtigkeit ſoll 
es frei ſich erheben, über feine ganze Ausdehnung 
hinweg, durch einzelne und individuelle Kraft. 
Sodann aber muſte, ſobald nur uͤberhaupt das 
Vermoͤgen ſolcher Freiheit ſich entwickelt hätte, zu 
welcher in der erſten Epoche das Menſchenge⸗ 
ſchlecht eben erzogen worden wäre, jene Darrei- 
chung der Geiſtigkeit durch die Natur durchaus weg⸗ 
fallen, damit jeder in ſich ſelbſt ſeinen Antheil an 
derſelben ſich erzeugte. Es mußte drum die na⸗ 
tuͤrliche Begeiſterung durch die Begeiſterung der 
urſpruͤnglichen Seher hinwegfallen, und das Band, 
welches alle unter ſich bindet, und ſie bindet an 


jene vermittelnden Seher, und durch dieſe an dle 
überſinnliche Welt, mußte zerreißen, damit jeder 
durch ſich, und ohne eines Mittlers zu beduͤrfen, 
den Eingang zu jener Welt faͤnde. 

Wie dleſer Zuſtand eintritt, und er tritt, zu⸗ 
folge der Geſetzgebung der uͤberſinnlichen Welt 
an die ſinnliche, alsbald ein, ſobald die Menſch⸗ 
heit fähig iſt, auf ihren eignen Fuͤßen zu ſtehen, 
verändert ſich durchaus das Verhaͤltniß des Men⸗ 
ſchengeſchlechts zur Fortbeſtimmung des ſinnlichen 
durch das uͤberſinnliche. Die urſpruͤnglich begei⸗ 
ſterten Seher, deren es geben wird, und geben 
muß bis an das Ende der Tage, dieſe, die in je⸗ 
ner erſten Epoche, vermöge des Verhaͤltniſſes der 
uͤbrigen Menſchheit zu ihnen, Propheten, und 
Wunderthäter waren, hören jetzt, weil das Der: 
haͤllniß ſich geändert hat, ganzlich auf dieſes zu 
ſeyn, und verwandeln ſich in eine andere Erſchei⸗ 
nung, dis ſelbſt zwiefach, und inſofern in ſich 
ſelbſt entgegengeſetzt iſt: je nachdem die Geſichte 
entgegengeſetzt find, die fie anſchauen. Sie wer⸗ 
den Dichter und Kuͤnſtler uͤberhaupt, inwiefern 
in ihren Geſichten gar nicht irgend ein wirklich 
hervorzubringender Weltzuſtand ausgedruckt wer: 
den ſoll, ſondern nur die allgemeine Form felcher 
Geſichte; inwiefern dieſe Geſichte daher eine be⸗ 
ſtimmte Geſtalt gar nicht fordern, ſondern in ied⸗ 
wedem Stoffe dargeſtellt werden koͤnnen; inwie⸗ 
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fern drum ihr Zweck gar nicht ſeyn kann, zu be⸗ 
ſtimmter That zu treiben, ſondern nur die Gei— 
ſtigkeit der Menge immerfort in Bewegung, und 
dieſe Menge auf dem Boden, dem Geſichte enta 
keimen, zu erhalten. 

Die Beſtimmung dieſer Seher iſt die, nur das alls 
gemeine Organ fuͤr die uͤberſinnliche Welt in Thaͤtig⸗ 
keit zu erhalten, keines weges aber irgend eln beſtimm⸗ 
tes Geſicht In dieſer Welt zu zeigen. Dieſes Or: 
gan aber iſt der Menge erſt jetzt, durch die ge: 
ſchehene Umwandlung, erwachſen, und hat ſich 
abgeſetzt innerlich in ihrem bloßen Vorſtellen; vors 
her wirkte Vegeiſterung auf fie wie Naturgewalt, 
fie fortreißend zum Handeln. Zwar iſt auch in 
der Kunft noch jene unmittelbare und unbegreif: 
liche Fortpflanzung der Begeiſterung, ſie iſt nur 
nicht mehr aͤußerlich, ſondern innerlich in der 
Vorſtellung. 

Inwiefern im Gegentheile die Geſichte der 
Seher einen wirklich hervorzubringenden Weltzu⸗ 
ſtand fordern, verwandeln dieſe Seher ſich in eine 
gelehrte und wiſſenſchaftliche Gemeinde. 

Nach der geſchehenen Verwandlung des Men: 
ſchengeſchlechts reicht es nicht mehr hin, daß je⸗ 
mand nur irgend einen Blick in die uͤberſinnliche 
Welt gethan habe; jetzt tritt mit aller der Stren⸗ 
ge, mit der wir fie oben ausgeſprochen haben, die 
Aufgabe ein, das Geſicht genau zu beſtimmen bis 


auf den Boden ber wirklichen Erfahrung herab, 
und zwiſchen jener und dieſer kelne Luͤcke zu laſſen. 
Der Punkt des Eingreifens des Geſichts in dle 
wirkliche Welt iſt von nun die klare Einſicht 
wenigſtens der entfchiedenen Mehrheit der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft; und bis zur Moͤglichkeit, die⸗ 
ſe ohnfehlbar zu erzeugen, muß das Geſicht her⸗ 
ab geſtimmt werden. Du willſt die Menſchen 
dahin bringen, daß ſie nach deinem Willen ſich 
geſtalteu, und handeln: mit deinem guten Rechte, 
denn du weißt, daß ſie ſo ſich geſtalten und han⸗ 
deln ſollen, indem dein Wille gar nichts anders 
iſt, als deine unmittelbare Anſchauung des abſo⸗ 
luten Soll an die Menſchheit, und du eigentlich 
ein Gottgeſandter biſt, wie du unmittelbar weißt. 
Könnteft du ihnen nun dieſe deine göttliche Sen: 
dung darthun durch das große Wunder, daß ſie, 
wie durch eine Naturgewalt, gezwungen wuͤrden, 
deinem Willen ſich zu fuͤgen, ſo beduͤrfte es nichts 
weiteres; dein Zweck wäre ſchon erreicht. Aber 
die Zeit dieſes Wunders iſt verfloſſen; ſie haben 
für das Zeichen deiner goͤttlichen Sendung, fuͤr 
deine Begelſterung, kein Auge: ſie wollen, auch 
mit ihrem guten Rechte, den Willen Gottes an 
ſich nicht mehr durch einen Fremden, ſondern 
ſie wollen ihn vernehmen in ſich ſelbſt. Sie wol⸗ 
len ſelbſt klar einſehen; an dleſe klare Einſicht 
drum mußt du dich wenden, und dieſe fuͤr dich 
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gewinnen, außerdem bringſt du ſie nicht aus der 
Stelle. — Ich weiß ſehr wohl, daß man in der 
großen Noth, von der unſer Geſchlecht im Ueber: 
gange von der erloſchenen Begeiſterungsfaͤhigkeit zu 
der klaren Einſicht des Rechten ergriffen wird, den 
langſamen Weg der Belehrung abzukuͤrzen ge: 
ſucht hat, durch andere ſtellvertretende Mittel, 
durch Taͤuſchung und Zwang. Aber die Täu— 
ſchung dauert nur kurze Zeit, der Zwang aber 
hat nur feine ſehr engbeſchraͤnkte Sphaͤre, uͤber 
welche hinaus er nicht anwendbar iſt; beide hin⸗ 
terlaſſen, nachdem fie eine kurze Zeit Dienſte ges 
leifiet haben, hinterher das Uebel nur größer. 
Es entſteht drum in dieſem neuen Zuſtande 
der Dinge für den beſchriebenen Seher weltge⸗ 
ſtaltender Geſichte die Grundaufgabe, ſich mit 
ſeiner Anſicht, ohne jedoch ihrem Inhalte etwas 
zu vergeben, herunterzubilden zum Volke, das 
Volk aber herauf zu bilden zu ſich; ſo lange, bis 
die Kluft, die zwiſchen der klaren Einficht beider 
liegt, ausgefuͤllt ſei, und die Einſicht des erſten 
unmittelbar eingreife in die Einſicht, und vermit⸗ 
telſt derſelben in das Leben des zweiten. Es kann 
keine Frage ſeyn, ob nicht die Arbeit nach dieſem 
Ziele hin angefangen werden muͤſſe, ſobald jener 
Zuſtand der Menſchheit, und der klare Begriff von 
demſelben eintritt in die Zeit; es iſt drum klar, daß 
von dieſem Zeitpunkte an eine Bildung des Sehers 
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für den Zweck, den das Volk haben foll, und eine 
des Volks fuͤr den Zweck des Sehers, ſtatt finden 
muͤſſe; aber es iſt zu erwarten, daß ein Men⸗ 
ſchenleben und mehrere Menſchenleben voruͤber 
gehen werden, ehe das Ziel erreicht ſei. Ja, die 
Sache in ihrem Grunde angeſehen, wird, ſo lan⸗ 
ge das Menſchengeſchlecht auf der Erde lebt, das 
Ziel niemals erreicht ſeyn, indem immerfort in 
einzelnen Sehern das Bild Gottes zu neuer 
Klarheit ſich entwickeln wird, und dieſe ſo immer⸗ 
fort die Aufgabe haben werden, dieſe neuen Be: 
ſichte auszubilden zur Verſtaͤndlichkeit für das 
Volk, und das Volk zur Faͤhigkeit, ſie zu verſte⸗ 
hen. Es folgt hieraus, daß ſowohl des Sehers 
als des Volks Leben uͤber die Dauer des einzel⸗ 
nen Menſchenlebens hinaus ausgedehnt werden 
muͤſſe zu einem einzigen zuſammenhaͤngenden, und 
fortſchreitenden Leben des erſten und des letzten 
bis an das Ende der Welt; daß die Gelehrten 
jedes Zeitalters Gelehrte erziehen muͤſſen fuͤr das 
folgende Zeitalter, denen fie ihre errungene Bil: 
dung uͤbergeben, damit ſie fuͤr den aufgegebenen 
Grundzweck dieſelbe weiter bringen, und in die 
fer Vermehrung fie übergeben denen, die fie er: 
ziehen für ihr kuͤnftiges Zeitalter; und nach dies 
fer Regel fort bis an das Ende der Tage; daß 
ſomit zuförderft die Gelehrten⸗Gemeinde für ihre 
elgene Erhaltung, fuͤr den Fortſchritt ihres Le⸗ 

bens 
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bens im ſteten Zuſammenhange, und für die fort, 
dauernde Steigerung deſſelben, zu ſorgen haͤtte; 
daß ferner die Volksbildung jedes Zeitalters uͤber⸗ 
liefert werden muͤßte den folgenden, und in die⸗ 
ſem regelmäßig fortgebaut werden auf die vorher— 
gehende, und dieſe immer geſteigert, gleichfalls bis 
an das Ende der Tage: und daß uͤber dieſe letzte 
immerfort die Gelehrten-Gemeinde die Oberauf— 
ſicht führen müßte, indem nur fie den eigentli— 
chen Zweck derfelben verſteht. In dem gefagten 
nun liegt der Begriff einer Gemeine der Ge— 
lehrten. 

M. H. Wir haben in dieſer Vorleſung wie⸗ 
der um eine Fuͤlle von tief eingreifender Erkennt⸗ 
niß ausgeſprochen, die auch noch in manchem an⸗ 
dern Zuſammenhange, außer in dem, in welchem 
wir fie hier zunaͤchſt anwenden, Licht verbreiten 
duͤrfte; ich halte es drum, da ich hier vor einer 
wiſſenſchaftlichen Verſammlung ſpreche, für zweck⸗ 
mäßig, eine allgemeine und ſtreng geordnete Ues 
berſicht des geſagten hinzuzufuͤgen. 

1) Allem Wiſſen liegt das Wiſſen vom über: 
ſinnlichen zum Grunde. Ohne dieſes letztere iſt 
uͤberhaupt kein Wiſſen; und auch das wirkliche 
Wiſſen, das nicht bis zu jener Quelle feines Wife 
ſens zuruͤck geht, iſt kein wahrhaftes Wiſſen, ſon⸗ 
dern der bloße leere Schein und Schatten eines 
Wiſſens. Auch kann niemals ein ſolcher Weltzu⸗ 

[2] 


ſtand eintreten, in welchem gar kein Menſch wirk⸗ 
lich wiſſe vom uͤberſinnlichen; indem ſodann der 
Zweck der Welt wegfallen wuͤrde, und dieſe ver⸗ 
ſinken muͤßte in das Nichts. 

2) Das uͤberſinnliche Wiſſen ſpricht ſich aus 
auf eine doppelte Weiſe; entweder uͤberhaupt, 
bloß daß ein uͤberſinnliches ſei, ohne alle weitere 
Beſtimmung; oder in einer weiteren Beſtimmung, 
und auf eine gewiſſe Weiſe geſtaltet. 

3) Das erſte, als Religion, ſoll unmittelbar 
allen Menſchen zugaͤnglich ſeyn, und iſt in der 
gegenwärtigen Lage des Menſchengeſchlechts allen 
zugänglich. 

4) Das von der zweiten Art zeigt ſich ſtets 
als ein ſolches, nach welchem die Sinnenwelt ge: 
ſtaltet werden ſoll; und es iſt ein ſtetes Geſetz, 
welchem zufolge es nicht Allen unmittelbar, ſon⸗ 
dern nur einigen wenigen, dazu von Gott beſtimm⸗ 
ten, erſcheine. Im Gegenſatze mit dieſen koͤnnen 
wir die Mehrheit, der es nicht unmittelbar er⸗ 
ſcheint, das Volk nennen. 

5) Nun aber ſoll die wirkliche Welt, d. h. 
zunächft das Volk, nach jenen Geſichten geſtaltet 
werden. Wie iſt dies möglich ? 

6) Es iſt, zufolge des Verhaͤltniſſes des Volks 
zum Geſichte, welches zufolge eines Geſetzes der 
uͤberſinnlichen Welt eln doppeltes, in der Zeit ſich 
ausſchließendes, iſt, in dieſen beiden verſchiedenen 
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Zelten auf eine doppelte Welfe möglich, Entwe⸗ 
der nehmlich 

a) hat das Volk ein Auge für Begeiſte⸗ 
rung, und wird von derſelben wie von einer Na: 
turgewalt unmittelbar zu dem beabſichtigten Han— 
deln fortgeriſſen. In dieſer Lage der Welt ſind 
die Seher Propheten, und Wunderthaͤter, und es 
findet in dieſer Lage ein gelehrtes und wiſſen⸗ 
ſchaftliches Publikum nicht ſtatt; 

b) oder, dieſes aͤußere Auge für den Geiſt, 
und die Naturkraft deſſelben, verſchwindet, und 
die Sichtbarkeit des Geiſtes zieht ſich zuruͤck nach 
innen, lediglich zugaͤnglich der eignen klaren Er⸗ 
kenntniß eines jeden. 

Die in der letzten Zeit entſtehenden Seher 
nehmen auf eine zwiefache Weiſe eine andere Ge⸗ 
ſtalt an. Entweder nehmlich 

«) ſtellen fie die Begeiſterung und das uͤberſinnli⸗ 
che Sehen ſelbſt, als ſolches, in ſeiner Form dar: 
dann ſind ſie Dichter und Kuͤnſtler. 

8) oder fie ſtellen die Begelſterung ſelbſt nicht 
dar, indem ſie dieſelbe innerlich, unſichtbar tra— 
gen, ſondern ſie ſtreben nur darzuſtellen ein in 
der Begeiſterung erblicktes beſtimmtes Geſicht, 
und zwar es darzuſtellen in der wirklichen Welt. 
Dann werden ſie, durch die Zeit dazu genoͤthigt, 
Wiſſenſchaftliche und Gelehrte, und zwar insbe⸗ 
ſondere eine Gemeine von Gelehrten. 


Schon die Trennung des Dichters vom wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Menſchen, und insbeſondere vom 
Philoſophen, beweiſet, daß der veraͤnderte Welt⸗ 
zuſtand eingetreten iſt, und daß das Menſchenge⸗ 
ſchlecht ſchon nach klarer Einſicht ringt. Im 
Zeitalter der Begeiſterung liegen alle dieſe Stoffe 
im Seher bei einander. 

Die erſte Aufgabe, die in dieſer Lage an die 
Gelehrten-Gemeinde geſtellt wird, iſt die, ſich und 
das Volk bis an das Ende der Tage einander ents 
gegen zu erziehen zum Wechſel klarer Einſicht. 
Was in dieſer Bildung und Erziehung liegt, iſt 
es allerdings, was man im eigentlichen Sinne 
Gelehrſamkeit nennen muß, wie ſich dieſes alles 
zu ſeiner Zeit naͤher ergeben wird. Dennoch iſt 
es unerläßlih, daß in der Gelehrten: Gemeinde 
Geſichte vorhanden ſeyen, und daß alle gelehrte 
Bildung nur betrachtet werde, als das Mittel, 
nach dieſen das Volk und die Welt zu geſtalten; 
denn nur unter dieſer Bedingung hat die Ge 
lehrten-Gemeinde uͤberhaupt das Recht da zu 
ſeyn, ohne dies waͤre ſie ja ſelbſt Volk; und es 
ware überhaupt gar nichts in der Welt vorhan⸗ 
den, denn Volk, oder eigentlicher, da das Volk 
auch zu nichts hinauf gebildet werden ſollte, 
Poͤbel. 

Das Reſultat der vorigen Vorleſung iſt drum 
in der heutigen alſo beſchraͤnkt worden: uur in 


demjenigen Zeitalter, in welchem die Begeiſte, 
rung, als eine zum Handeln treibende Naturkraft 
verſchwunden iſt, und lediglich die klare Einſicht 
herrſcht, tritt der Gelehrte an die Spitze der 
Fortſchöͤpfung der Welt. Früher bedarf es für 
den vom Geſichte ergriffenen keiner gelehrten Bil⸗ 
dung. Seine Begeiſterung ergreift unmittelbar 
die Umgebung. 

Sodann iſt auch durch dieſe Vorleſung der 
fruͤher im allgemeinen aufgeſtellte Begriff des Ge⸗ 
lehrten näher beſtimmt. Keinesweges der Einzel: 
ne, ſondern nur eine eng verbundene und in ein⸗ 
ander verwachſene Gelehrten-Gemeinde macht den 
Vereinigungspunkt aus zwiſchen der überfinnlichen 
Welt, und der ſinnlichen. Der Einzelne in ſei⸗ 
ner Abſonderung vermag nichts, und iſt nichts; 
ſeine Kraft und ſein eigenthuͤmliches Weſen ver— 
flößend durch das Ganze, er ſelbſt wiederum ſich 
fortbildend nach dem Ganzen, — allein alſo iſt er 
etwas, und die Würde und das Verdkenſt des 
Einzelner beruht blos darauf, daß er die gerade 
ihm angewieſene Stelle wuͤrdig behaupte. 


Karl der Große. 


Eine Vorleſung. 
(Gehalten im Winter 1803.) 


Die ganze europaͤiſche Geſchichte erſcheint in 
uͤberraſchender Einheit dem, welcher bedenkt, daß 
Griechen und Germanen, jene das Volk, von dem 
es in Europa zu tagen beginnt, dieſe Begruͤnder 
feiner erneuten, erweiterten Geſtalt, beide Schoͤ⸗ 
pfer der beſten Zeitalter in der Geſchichte unſers 
Erdtheils, ſtammverwandt, daß beide wahrſchein⸗ 
lich von Einem aſiatiſchen Wohnſitze ausgegangen 
ſind. Nicht nur begreift man ſo die auffallende 
Verwandtſchaft, die beinahe gleiche Bildungsfaͤhig⸗ 
keit ihrer Sprachen, die Leichtigkeit, welche vor allen 
neu⸗europaͤiſchen Nationen der Deutſche voraus 
hat in den Geiſt der Hellenen und ihrer Werke 
tief einzugehen, ſondern es erſcheint auch von dies 
ſem Geſichtspunkte das germaniſche Zeitalter ) 


) Mit dem Namen „Zeitalter der Germanen“ iſt ſchon von 
bekannten Hiſtorikern das ſogenannte Mittelalter bezeich⸗ 
net worden. 


nur als fpätere Entwickelung eines Zweiges des 
nehmlichen Stammes, welcher ſich rund um das 
in der Mitte liegende roͤmiſche Zeitalter herum⸗ 
ſchlingt. 

Der juͤngere Zweig, nachdem er lange im Dun⸗ 
keln gewachſen und mit zunehmender Schwaͤche 
der abſterbenden roͤmiſchen Welt allmaͤhlig er⸗ 
ſtarkt war, brach im vierten und fuͤnften Jahr⸗ 
hundert mit voller friſcher Kraft aus, jene ver⸗ 
nichtend und die Elemente einer neuen Schoͤpfung 
in Europa verbreitend. Aber chaotiſch mußten 
dieſe durcheinandergaͤhren und in der Gaͤhrung 
mußte was von Roͤmerherrſchaft im weſtlichen 
Europa war verzehrt werden, bevor eine neue 
Bildung an der Stelle der untergegangnen ſich 
anſetzen und erheben konnte. 

Nach allen Seiten des weſtlichen, ſuͤdlichen 
und nördlichen Europa breitete ſich aus das une 
geſtuͤme Wogen der gleichſam in Jugendfuͤlle ſtre⸗ 
benden Germanen. Schon in fruͤhern dunkeln 
Zeiten waren die Gothen von den Kuͤſten der 
Oſtſee nach Schweden übergegangen; nordiſche 
Staͤmme hingegen kamen in den Suͤden, mit 
drohender Vorbedeutung Roms Vormauern er: 
ſchuͤtternd; dann zogen Angelſachſen nach Britan⸗ 
nien und machten der Roͤmerherrſchaft dort ein 
Ende; Vandalen draͤngten ſich vorwaͤrts nach 
Spanien und griffen ſelbſt nach Afrika uͤber, wo 


fie ihren Untergang fanden; ihnen nach zogen 
Alanen und Sueven, die von den hinterherdraͤn⸗ 
genden Weſtgothen verſchlungen wurden. Alle 
maͤhlig nahmen dieſe ganz Spanien und einen 
Theil Galliens ein, welches hinter ihnen auch oon 
dem neu ſich erhebenden Reiche der Franken und 
den Burgunden beſetzt war; in Deutſchland ers 
wuchſen Voͤlkerſtaͤmme, die ſchon unter den erſten 
Caſaren römifcher Macht getrotzt und fie beſtan⸗ 
den hatten, und erhoben unter theils neuen theils 
wenig veränderten Namen ihr Haupt. 

Mitten in die Gaͤhrung, als ſelbſt das roͤmi⸗ 
ſche Reich noch beſtand und über die Germanen⸗ 
ſtaͤmme Oberhoheit behauptete, griff von Aſien 
her ein ſtuͤrmiſches fremdartiges Element — At⸗ 
tlla mit feinen Hunnen — das Verderben um 
ſich her verbreitend und Untergang den jungen 
noch unftäten germaniſchen Voͤlkern drohend ſchon 
bis in ihr Herz gedrungen war. Aber ſelbſt Roͤ⸗ 
mer noch mußten zu ihrer Rettung helfen. An 
der vereinten weſtgothiſchen und roͤmiſchen Macht 
brach ſich Attlla's Ungeſtuͤm, und nicht lange 
nochher ward der ſchon mehrmals von Weſtgo— 
then und Vandalen heimgeſuchte Sitz der weſtroͤ⸗ 
miſchen Herrſchaft von einem vermiſchten Haufen 
germaniſcher Staͤmme aufs Neue erobert, das 
Kalſerthum geſtuͤrzt, und auf feinen Trümmern in 
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Italien ein neues Reich durch Odoaker er⸗ 
richtet. 

Damit aber war die gewaltſame Umgeſtaltung 
Europa's, ohngeachtet die erſten wuͤthendſten Stuͤr⸗ 
me ausgetobt hatten noch nicht beendigt. Noch 
keinesweges waren die germaniſchen Staͤmme zu 
ruhigen Staaten feſtgehalten und gebildet. Es 
kam darauf an, ihrem Draͤngen und Treiben 
Stillſtand zu gebieten, ſie in ihren Grenzen zu 
halten, die Stammverwandten durch gemeinſchaft⸗ 
liche Bande zu verknuͤpfen und fie von dem oſt⸗ 
roͤmiſchen Kaiſerthume gänzlich zu trennen, um 
die neue germaniſche Welt in ſich zu begruͤnden. 
Dieſe Bildung und Begruͤndung ſollte nun frei⸗ 
lich erſt einige Jahrhunderte ſpaͤter durch Karl 
den Großen zu Stande kommen. Aber merkwuͤr⸗ 
dig genug ging mitten in der Gaͤhrung noch ihre 
Idee in dem Geiſte eines uͤber alle rohen Helden 
der Voͤlkerwanderung weit hervorragenden, ja auch 
in fpätere Zeiten hell hineinglaͤnzenden Mannes 
auf, und auf eine edlere wuͤrdigere Art ſelbſt, 
als alle Umſtaͤnde fie damals auszufuͤhren erlaub: 
ten, und Karl nachher ſie ausfuͤhrte. 

Theodorich, nicht mit Unrecht der Große ge: 
nannt, der ſeine Oſtgothen aus dem Bezirke des 
griechiſchen Kaiſerthums nach Italien fuͤhrte und 
nach Odoakers Vernichtung ein eignes Koͤnigreich 
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ſtiftete, iſt es, in deſſen politiſchem Streben der 
erſte Verſuch der Feſthaltung und Begruͤndung 
der germaniſchen Welt und einer freien Verbindung 
ihrer Staaten ſich ausſpricht. 

Er leuchtet hervor aus der Helraths⸗Verbin⸗ 
dung, welche Theodorich zwiſchen ſich und den Koͤ⸗ 
nigen der Franken, der Weſtgothen, Vandalen, 
Burgunden und Thüringer ſchloß, jedesmal mit 
der Ermahnung, ſie zu einem Bande der Ein⸗ 
tracht und Liebe dienen zu laſſen; er zeigt ſich in 
der Würde und Klugheit, womit Theodorich ſelbſt 
in dieſem Familienbunde, der die bedeutendſten 
der germaniſchen Staͤmme umſchlang, gleichſam 
als Haupt und Vater waltete, bald durch die 
Kunſt der Unterhandlung, bald durch vaͤterliches 
Anſehen und Uebergewicht des Raths, bald auch 
durch ernſteres Zureden den Erhitzten zu befänftie 
gen, den Trotzigen zu erweichen, die Mindermaͤch⸗ 
tigen zu gemeinſchaftlichem Schutze des bedrohe⸗ 
ten Schwaͤchern aufzubieten ſuchte, und wo dies 
nicht half nachdruͤcklich dem Uebermuthe wehrte, 
und den Gewaltthaͤtigen in ſeine Schranken wies, 
wie denn ſein Benehmen in dem Streite des 
herrſchſuͤchtigen Frankenkoͤngs Chlodwig gegen 
den Weſtgothen Alarich II, ſeine bei dieſer Ge⸗ 
legenheit an Alarich, an die Koͤnige der Bur⸗ 
gunden, der Heruler, Warner und Thuͤringer, an 


Chlodwig felbft erlaßnen Eräftigen und gemuͤth⸗ 
vollen Schreiben “) und als dieſe nichts fruchte⸗ 
ten und Alarich ohne Theodorichs Huͤlfe abzu⸗ 
warten den ungluͤcklichen Kampf gewagt hatte, 
der maͤchtige Schutz, welchen er den unterdruͤckten 
Weſtgothen angedeihen lleß, und die Maͤßigung 
gegen die beſiegten Allemannen, wozu er Chlodwig 
bewog, die ſchöͤnſten Beweiſe davon liefern; er iſt 
endlich ſichtbar in der Beſtimmtheit, womit ſich 
Theodorich losſagte vom byzantiniſchen Kaiſerhofe 
und dem erfolgreichen Widerſtande, den er zu 
Lande und zur See deſſen Anmaaßungen entge— 
gen ſetzte, mit gleicher Kraft ſeine Selbſtaͤndig⸗ 
keit gegen das noch uͤbrige oſtroͤmiſche Reich be⸗ 
hauptend, als verhuͤtend, daß nicht alle Germa⸗ 
nen⸗Staͤmme in die Uebermacht eines einzigen 
unter ihnen verſaͤnken. 

Aber Theodorichs, allein von feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit ausgehender Verſuch konnte nicht von blei⸗ 
bendem Erfolge ſeyn und ſchwebt nur als ſchoͤnes 
lichtes Bild im Dunkel der beginnenden germani⸗ 
ſchen Zeit. Unter ſchwacdhen Nachfolgern loͤſete 
ſich bald ſein eignes durch keine gedeckte 
Lage ſichres Reich. Aeltre germaniſche Voͤl⸗ 
kerſchaften breiteten ſich weiter aus, neu ſich 
erhebende, die Longobarden, drangen ein, noch nicht 


) Cassiodor. Var. III. 1— 4. f. die Beilage. 


Alle waren durch das Band der chriſtlichen Reli⸗ 
gion vereinigt und die chriſtlichen ſelbſt in Se⸗ 
cten: Haß entzweit, das oſtroͤmiſche Kaiſertbum 
ſetzte noch lange ſeinen Fuß in Italien und be⸗ 
hauptete länger noch Einmiſchung und Oberhoheit 
in den Angelegenheiten des nun nicht mehr roͤ⸗ 
miſchen Occidents, ja ein orientaliſches Volk 
konnte noch in den Weſten einbrechen einen großen 
Theil des ſchon von Germanen eingenommenen 
Bodens, mit beinah gaͤnzlicher Vertilgung eines 
ihrer maͤchtigſten Staͤmme, erobern, und Allen den 
Untergang drohn, haͤtte nicht ein andrer inzwi⸗ 
ſchen kraͤftig herangewachſener einen maͤchtigen 
Damm ſeinen Fluthen entgegengeworfen. 

Dies war der Staat der Franken, in welchem 
Theodorichs als bloßer Verſuch erſcheinendes 
Streben, obwohl auf andre Weiſe und durch an⸗ 
dre Mittel, zu größerer Reife gedieh. Von einem 
kleinen und dunkeln Keime entwickelte ſich dieſer 
hauptſaͤchlich unter Chlodwig zu einer, den ſtamm⸗ 
verwandten Voͤlkern wenn auch nicht über: 
legnen dock gefährlichen Macht, welche nur durch 
einen Mann wie Theodorich noch in Schranken 
gehalten werden konnte. Durch grauſame Liſt 
und Gewalt brachte Chlodwig beinah das ganze 
Gallien unter ſich, den Reſt der Roͤmerherrſchaft 
darin vernichtend, eroberte einen großen Theil 
des ſuͤdlichen Deutſchlands und machte ſich durch 


Vertilgung feiner Vettern zum alleinigen ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Oberhaupte der Franken. Kathollſcher 
Chriſt geworden, benutzte er fo gut den Katholi⸗ 
cismus zu feinen Planen gegen arraniſche Voͤl⸗ 
ker, als die Gunſt des byzantiniſchen Hofes, der 
auf ihn alles Gewicht des Einfluſſes in die weſt⸗ 
chen Händel legte, und ihn dem Theodorich gewiſ—⸗ 
ſermaaßen entgegenſetzte, zur Erhöhung feines An⸗ 
ſehns und ſeiner Macht. Gleich dem Theodorich 
in dem Beinamen des Großen, den er allein ſei⸗ 
nen ſich ſelbſt und dem Katholicismus erfochtnen 
Siegen verdankt — „denn Gott ließ,“ wie Gre— 
gorius von Tours ſagt, „taͤglich alle Feinde unter 
feiner Hand fallen und vergrößerte fein Reich, 
weil er mit rechtfchaffnem Herzen vor ihm wan⸗ 
delte, und that was ſeinen Augen wohlgefiel!“ — 
war er ihm ungleich im Anſpruche auf jenen 
Namen und im Geiſte feines Handelns. Ein ei— 
gen- und vergroͤßerungsſuͤchtiges Streben ſcheint 
dem Volke charakteriſtiſch, und durch Chlodwig zu ei⸗ 
nem ſolchen Grade angefacht zu ſeyn, daß man fraͤn⸗ 
kiſche Nachbarſchaft fuͤrchtete, und im griechiſchen 
Sprichwort ſagte: „Halte den Franken zum 
Freund, doch wehr' ihn von dir als Nachbar.“ 
Doch ward es durch Chlodwig zu einem großen 
Reiche, das ſich unter ſeinen erſten Nachkommen 
noch auf Koſten andrer verwandter Staͤmme er: 
weiterte, durch eine zweideutig liſtige Rolle bei 


der Auflöfung des oſtgothiſchen Königreichs einen 
Theil deſſelben an ſich brachte, die Burgundiſchen 
Beſitzungen in Gallien ſich einverleibte, den Weſt⸗ 
gothen alles abnahm, was fie in demſelben Lan⸗ 
de gehabt hatten und ſich in der Mitte der ger⸗ 
maniſchen Staaten ſo anſetzte, daß es nicht nur 
den heftigen Angriff der Saracenen auf das 
chriſtlichgermaniſche Europa zurüdtreiben, ſondern 
auch, vielſeitigen Anfaͤllen minder blosgeſtellt als 
das fruͤhere oſtgothiſche Reich, die Schwaͤche und 
Untüchtigfeit, die Sittenloſigkeit und Grauſamkeit 
der meiften feiner Koͤnige und Koͤniginnen, ſelbſt mehr: 
malige Theilungen und daraus entſtandne innere 
Kriege ungefaͤhrdet aushalten konnte. In ihm 
hatte ſich der Kern gebildet, um welchen die nun 
allgemach hervorgetretenen germaniſchen Volker⸗ 
ſchaften ſich anſchließen und In die neue feſte Ge⸗ 
ſtalt eines großen Staatskoͤrpers vereinigen ſoll⸗ 
ten. Und als die ſchwache Dynaſtie der Mero⸗ 
vinger entthront war, und ein Geſchlecht voll fri⸗ 
ſcher ruͤſtiger Kraft das Scepter ergriffen hatte, 
da nahm das urſpruͤngliche auf Ausbreitung ge⸗ 
richtete Streben des fraͤnkiſchen Reichs einen 
neuen Aufſchwung, um jene Beſtimmung zu er⸗ 
fuͤllen. 

In Karl dem Großen erſchien ſie in vol⸗ 
ler Reife, und das, im Schooße der Menfchheit 
lange gezeitigte Zeitalter der Germanen ward 


von ihm als Koryphaͤen auf den Schauplatz der 
Geſchichte geführt. Er war einer der Wenigen, 
in denen die ganze Kraft voriger und die Zeu⸗ 
gungefülle kuͤnftiger Jahrhunderte zuſammenge⸗ 
drängt iſt, und die Geſtalt nicht blos ihrer eig: 
nen ſondern auch folgender Zeiten ſich ſpiegelt. 

War nun Karl ein ſolcher, ſo iſt der richtige 
Standpunct feiner Betrachtung der, von welchem 
er erſcheint durch ſeine Werke als Be— 
gründer, durch feine Perſon als Repri 
ſentant des neuen von ihm eröffneten 
Zeitalters. Dieſe Anſicht, von welcher hier 
nur die erſten Grundlinien gezeichnet werden koͤn— 
nen, ſtellt den Umfang ſeines außerordentlich rei⸗ 
chen Wirkens und Schaffens dar, als ein zuſam⸗ 
menhaͤngendes Ganze, welches freilich nicht in 
ihm ſelbſt zum Bewußtſeyn gekommen war — 
wie denn kein Held der Geſchichte ſich zum ob— 
jectiven Verſtaͤndniß feiner ſelbſt zu erheben ver: 
mag — noch als zuvor entworfener Plan von 
ihm ausgefuͤhrt wurde, aber aus ſeiner Natur 
organiſch ſich entwickelte, und ſo unverkennbar iſt, 
daß ein offnes Auge nur es ſehen, nicht erſt ſu⸗ 
chen darf. 

Zuvoͤrderſt alfo: Wie wurde Karl Stifter 
und Begruͤnder des neuen Zeitalters der Ger— 
manen? 

Dies Zeltalter zu begruͤnden kam es zuerſt 
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und am melſten darauf an, die bisher getrennten 
germaniſchen Stämme zu vereinigen, in ſich zu 
befeſtigen und ſie von dem Reſte der unterge⸗ 
gangnen roͤmiſchen Zeit, welcher im byzantiniſchen 
Reiche erhalten war, und von oſtroͤmiſcher Hoheit 
über den Weſten ſich fortwährend traͤumen ließ, 
durchaus zu ſondern. 

Und dieſe Bedeutung hatten Karls viele und 
große Kriege, die er ſelbſt zwar nicht in gleicher 
Meinung, ſondern lediglich als fraͤnkiſche Erobe⸗ 
rungskriege, führte, die aber das in der Geſchich⸗ 
te gerade jetzt Nothwendige zu Stande brach⸗ 
ten — einen germaniſchen Staatskoͤrper, deſſen 
vollendete Selbſtaͤndigkeit Karls Krönung zum 
occidentaliſchen Kaiſer beſiegelte. 

Rur einen einzlgen unbedeutenden Krieg 
fuͤhrte Karl, gleich nachdem er mit ſeinem Bru⸗ 
der Karlmann die gemeinſchaftliche Regierung 
angetreten hatte, zur Vollendung des Franken⸗ 
reichs innerhalb ſeiner natuͤrlichen Grenzen, den 
Alpen, dem Rhein und den Pyrenaͤen, den Krieg 
gegen Hunold Herzog von Aquitanien. Alle uͤbri⸗ 
gen Kriegesthaten, welche Karl, von da an nach 
ſeines Bruders Tode Alleinherr, verrichtete, haben 
die hoͤhere Beziehung auf den geſammten germa— 
niſchen Staaten: Verein, dleſen theils zu bilden, 
theils gegen nicht: germaniſche Nationen zu ſchuͤ⸗ 


gen und zu erweitern. 
Und 


Und fo breiten fie fich in zwei große Zweige 
aus, deren erſter nach Norden reicht und vom 
ſaͤchſiſchen Kriege ausgeht, der zweite nach Suͤ⸗ 
den und Oſten ſtrebt und in Italien feinen Urs 
ſprung hat. 

Indem Karl das Volk der Sachſen nach ei⸗ 
nem harten zwei und dreißigjährigen unter man⸗ 
cherlei Gluͤckswechſel gefuͤhrten Kriege durch den 
zu Selz geſchloſſenen Vertrag mit der fraͤnkiſchen 
Nation alſo vereinte, daß beide Völker zu glei⸗ 
chen Rechten unter Einem Koͤnige und durch 
dieſelbe chriſtliche Religion verbunden ſeyn ſollten, 
fügte er einen wichtigen Beſtandtheil Deutſch— 
lands, ein großes und tapferes Volk, der Gemein⸗ 
ſchaft der germantſchen Welt zu, und knuͤpfte es 
aͤußerlich und innerlich an dieſelbe durch die 
Bande des Staates wie der Religion. Und 
waͤhrend er ein fo bedeutendes Glied des germas 
niſchen Körpers ihm anſchloß, wehrte er gleichs 
zeitig ab die Normannen und die flaviſchen 
Stämme der Wilzen, Sorben und Böhmen, un: 
ter dieſen jedoch ſchon durch Abhaͤngigkelt und 
Zinsbarkeit, noch mehr durch chriſtliche Miſſtonen, 
ihre ſpaͤtere Vereinigung mit den germaniſchen 
Grundſtaͤmmen des neuern Europa vorbereitend. 

Voͤllig eben fo wirkten Karls italieniſche und 
die damit zufammenhängenden Feldzuͤge anziehend 
fuͤr die germaniſchen, abwehrend gegen fremde 
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Voölkerſchaften. Sie bezwangen die Longobarden 
unterwarfen die Bojoarier, deren Herzog Thaſſi 
lo in das Schickſal ſeines Schwiegervaters, des 
Longobarden⸗Koͤnigs Defiderius, verflochten war, 
behaupteten kraͤftig die germaniſche Grenze gegen 
die Avaren, und demuͤthigten dies Volk, das den 
Karl während der baieriſchen und longobardi— 
ſchen Haͤndel beunruhigt hatte. Durch dieſe 
Kriege, welche der Zeit nach mit einander ver: 
flochten ſind und durch welche der ſaͤchſiſche wie 
ein Grundfaden ſich hindurchzieht, wurden nun 
alle germaniſchen Stämme Galliens, Italiens 
und Deutſchlands bis an die Elbe, die Sudeten 
und die Theis in Einen Staat verſammelt. 
Aber nicht blos in dieſen Ländern zog Karl ein 
gemeinſchaftliches Band um die zuvor noch nie 
vereint geweſenen Staͤmme, ſondern auch in We⸗ 
ſten breitete er den germaniſchen Namen uͤber 
den Boden wieder aus, von dem er verdraͤngt 
war, und knuͤpfte Verbindungen mit den getrenn⸗ 
ten Zweigen deſſelben. Die Ortentalen draͤngte 
er in Spanien bis an den Ebro und ſchlug 
ſie mit ſchnellgeſchaffner Flotte von den Inſeln 
und Kuͤſten des Mittelmeers zuruͤck. So machte 
er dem kleinen chriſtlichen Koͤnigreiche Oviedo, 
welches von den weſtgothiſchen Ueberreſten in 
den Gebirgen Aſturiens ſich geſetzt hatte, Luft, 
deſſen König Alphons II, froh der Wiederverel⸗ 


nigung mit dem chriſtlichen Europa und feinen 
germaniſchen Bruͤdern, Karln Geſchenke und die 
Zeichen ſeiner Siege uͤber die Saracenen ſchickte, 
und ſich in Schreiben nie anders als feinen Erz 
gebenſten und Unterthaͤnigſten nannte. 

Auch zu den germaniſchen Angelſachſen in 
Britannien reichte fein Arm. Nicht nur daß er 
durch die Britten Alcuinus und Beda, die an 
ſeinem Hofe lebten, beſonders durch erſteren, 
haufig an ihre Fuͤrſten ſchreiben und fie von den 
damals großen innern Streitigkeiten abmahnen 
und zu tapfrer Abtreibung der Normannen er: 
muntern ließ, ſondern einſt war er nahe daran, 
ſich thatig in ihre Handel zu miſchen, um die 
unruhigern Northhumberlaͤnder, die keinen ihrer 
Könige eines natürlichen Todes ſterben ließen, 
mit Gewalt zur Ordnung zu bringen. Egbert 
endlich hatte in ſeiner Jugend an Karls Hofe 
gelebt und durch taͤgliche Betrachtung dieſes gro⸗ 
ßen Muſters ſich mit all der Kraft erfüllt, wo— 
durch er ſeinem Vaterlande die neue Geſtalt gab 
und ſich zum Könige aller ſieben angelſaͤchſiſchen 
Reiche erheben konnte. 

Mit allen germaniſch⸗chriſtlichen Stämmen 
Europa's war demnach Karl in Beruͤhrung ge— 
kommen. Die entfernteren fo gut wie die nähe: 
ren hatten in ihm ihren gemeinſchaftlichen Mit⸗ 
telpunkt gefunden, in ihm war das neue Europa 


zum erſten Male Eins. Ja auch nicht⸗germa⸗ 
niſche Voͤlkerſchaften hlngen ſich an Karl, und 
die Thane der Scoten nannten nach Eginhards 
Bericht, ihn nie anders als ihren Herrn und 
ſich ſelbſt ſeine Knechte und Unterthanen. 

War nun Karl das Haupt, ſo ſollte auch 
äußere Glorie dies Haupt umſtralen, als heil: 
leuchtendes Geſtirn, deſſen Aufgang die neue 
Zeit einfuͤhrte. Dies geſchah als er im Jahre 
800 in Rom war, als Schirmherr der Stadt 
und des heiligen Stuhls, und der von ihm ge— 
rechtfertigte und wieder eingeſetzte Pabſt Leo III 
am Weihnachtstage in der Kirche des heiligen 
Petrus nach beendigtem Hochamte auf ihn zus 
ging, wohl nicht ohne Karls Vorwiſſen, obgleich 
er uͤberraſcht ſchien, eine goldne Krone auf ſein 
Haupt ſetzte und ihn ſalbte unter dreimaligem 
Zujauchzen alles Volks: „Leben und Heil Karl 
dem Auguſt, dem Großen, dem friedeſtiftenden 
Kaiſer der Römer,” 

Durch dieſen feierlichen Akt wurde Karls 
großes, politiſches Werk — der Zeit nach freilich 
einige Jahre bevor es ſich ſchloß — vollendet. 
Vor den Augen der ganzen Welt wurde er zum 
weltlichen Oberhaupte der germaniſchen Chriſten⸗ 
heit unter dem alterthuͤmlichen Namen der rö: 
miſchen Weltherrſcher eingeſetzt, und in dieſer 
Eigenſchaft ließ er den Eid, welchen ſeine Unter⸗ 


thanen ihm als Könige geleiſtet hatten, ſich als 
Kaiſer erneuern. 


Foͤrmlich und feſt war nun das germaniſche 
Europa losgeſagt von dem oſtroͤmiſchen Kaifer: 
thume und eine ſelbſtaͤndige politiſche Schöpfung, 
in deren innere Verhaͤltniſſe verderblich ſich eins 
zumiſchen jenem ſo wenig das Recht als die 
Macht mehr zuſtand. Mogte auch elne vielleicht 
beabſichtigte nähere Vereinigung beider durch die 
nicht zu Stande gekommene Heirath Karls mit 
der Irene vereitelt ſeyn, mogte gleich Karl den 
vollen roͤmiſchen Kaiſertitel nie von den grie— 
chiſchen Kaiſern erhalten, mogten dieſe von ihm, 
wie von einem abhaͤngigen Fuͤrſten, als von ih⸗ 
rem Sohne oft reden, ja ſogar die anmaaßliche 
Einbildung hegen, Länder, um die er kriegte, z. B. 
das Sachſenland '), Andern ſchenken zu koͤnnen, 


*) Davon erzählt u. g. der Mönch von St. Gallen (bei 
Duchesne T. II. 23. VI.): Als Karl einſtmals Gefandte 
nach Konſtantinopel geſchickt hatte, fragte der grechiſche 
Kaiſer: „was macht mein Sohn Karl?“ Auf der Ge 
fandten Antwort: er ſei mit dem ſächaſchen Kriege be, 
ſchäftigt, erwiederte jener: „ach was müßt ſich doch 
mein Sohn Karl gegen ſo wenige ruhmloſe Feinde? 
das ganze Volk ſchenke ich dir mit allem was ihm ge⸗ 
hört.“ Karl, als der Geſandte ihm dies berichtete, ſagte 
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ſo nahm Karl doch nicht den mindeſten Anſtand 
ſich ihnen gleich zu ſetzen, ſie in allen Anſchrei⸗ 
ben ſeine Bruͤder zu nennen, und zufrieden mit 
dem Beſitze wirklicher Macht und der auch in 
den entfernteſten Gegenden, ſelbſt von den Fuͤr— 
ſten des Morgenlandes, vornehmlich dem bes 
ruͤhmten Kalifen Haroun al Raſchid, durch Ger 
ſandtſchaften und koſtbare Geſchbenke geehrten 
Glorie feines Namens, vermißte er die unbedeus 
tende Anerkennung des byzantiniſchen Hofes 
nicht. 

Vollendet war nun nach vieler Jahrhunder⸗ 
te Vorbereitung was Theodorich ſchon ahnend 
erſtrebt, aber weder auf lange Zeit noch in der 
Ausdehnung erreicht hatte. Der Grundſtamm des 
neuen Europa war durch Karl den Großen befeftiget, 
Fortan breitete er ſich in weiten Aeſten auch Über dle 
nördlichen und oſtlichen Voͤlkerſchaften unſers 
Erdtheils aus, drang in dem Zeitalter feiner 
Bluͤthe durch Kriege, Chriſtenthum und Handel 
bis tief in die flavifchen und lettiſchen Voͤlker 
eln und umſchlang ſie mit den Banden kirchli⸗ 
cher und auch, hier fefter, dort loſerer, bürgerlis 
cher Gemeinſchaft, verflocht ſich in Frankreich, 


nur: „der gute Mann hätte beſſer gethan dir ein Paar 
leinene Beinkleider zur Reiſe zu ſchenken.“ 


England und Italien mit den verwandten Norman 
nen, und ſah in dem herrlichſten Manne ſeines Zeital⸗ 
ters, in Friedrich II, einen Sproͤßling deutſchen und 
normaͤnniſchen Blutes auf dem kaiſerlichen Thro: 
ne. Einbrechende Horden, die Magyaren und 
Tatarn, trieb das germaniſche Europa zuruck mit 
kraͤftiger Gegenwehr, ſaͤuberte den Boden vol: 
lends wieder, deſſen die Saracenen ſich bemächs 
tigt hatten, ja umgekehrt ſtrebten feine Volker 
ſelbſt in Aſien einzudringen. In allen dieſen 
Richtungen ſpannen nur die von Karl ſchon an⸗ 
geknuͤpften Faͤden ſich aus. 

Aber nicht blos die aͤußere Begründung des 
jermanifchen Zeitalters und die Andeutung der 
Umriſſe, nach denen es ſich erweiterte, war Karls 
Werk, ſondern gleichen Schrittes hiermit ging 
die Befeſtigung, Belebung und Ausbreitung des 
innern Principe, woraus deſſen weſenklicher 
Charakter entſprang, des katholiſchen Chriſten⸗ 
thums. 

Alle Kriege, die Karl mit noch heidniſchen 
Voͤlkern führte, galten auch für dieſes, alle Er: 
oberungen, die er machte, waren zugleich Erwei⸗ 
terungen des Reiches der Kirche. Schon der 
Anblick ſeiner Heere, die von dem Zuge der Bi— 
ſchoͤfe, Aebte, Geiſtlichen und Kaplane, mit ſei⸗ 
nen Grafen untermiſcht, eröffnet wurden, mit 
denen er unter feierlichem Hymnengeſang in er⸗ 


oberte Staͤdte einzog, und eben fo mit Faſten, 
Beten und Geſang ) zu Schlachten und Stuͤr⸗ 
men ſich vorbereitete, giebt feinen Kriegern das 
Anſehen von Streiterr der Kirche, und ſtellt die 
Miſchung religtöͤſen und kriegeriſchen Muthes 
dar, welche das ganze germaniſche Ritteralter 
hindurch unauflöslich in Thaten ausbrach. Wo⸗ 
hin ſeine Waffen drangen, dahin drang auch die 
Religion, oft auch zogen ihre Streiter, die Miſ⸗ 
ſiongrien, jenen voraus; die Geiſtlichen theilten 
mit den Krlegern muthig Gefahr und Sieg und 
befeuerten, den alten Barden gleich, in der 
Schlacht das Heer durch Geſaͤnge. So dehnte 
er das Gebiet der chriſtlichen Religion aus über 
die Sachſen, und ſammelte fie mit den Übrigen 
Germanen in den Schooß Eines Glaubens, ſo 
warf er die erſten Saamenkoͤrner der chriſtlichen 
Lehre unter die ſlabiſchen Voͤlker, deren aufkei⸗ 
mende Kraft nicht minder, als die Staͤrke der 
Waffen, fie in den folgenden Saͤkeln an die ger: 
maniſche Welt zlehen und binden ſollte. Wo 


) Unter andern dauerte dieſe religiböſe Weihe zum Streite 
drei Tage lang, als er zum avariſchen Kriege ſein Heer 
an der Ens, damals im Baierlande, zuſammengezogen 
hatte. Annal. Fuldens. ap, Duchesne. T. II, p. 53% 
337. 


Karl fein Panier pflanzte, da warf er auch das 
Panier Chriſti auf, ws er Kriegswehren und 
Feſtungen anlegte, da gruͤndete er auch Kirchen 
und Stifter und Bisthuͤmer; ſo ſie in Kriegen 
und Empoͤrungen zerſtoͤrt wurden, war er fie zu 
erneuen unverdroſſen, und erweiterte durch ſie 
mit ſeinem Reiche das Reich der Religion, der 
Vermenſchlichung und der Kultur. In dem wei⸗ 
ten Geblete, das er der Religion unterwarf, war 
er auch bemüht, ihren Kultus aufrecht zu erhal⸗ 
ten und zu vervollkommnen, und ihn wirkſam zu 
machen fuͤr die Bildung des Volkes. Dazu ver⸗ 
beſſerte er die Liturgieen, ließ ordnen und ſaͤubern 
die Legenden und andre dergleichen Schriften, 
woraus dem Volke vorgeleſen wurde, bildete den 
Kirchengeſang, und den geiſtlichen Stand, ſo gro— 
ßes Anſehn er ihm verlieh, ſo ſtreng hielt er 
ihn zu ſeinen Pflichten an. 

Endlich knuͤpfte er die ganze Kirche an 
Rom als ihren Mittelpunkt. Die Salbung 
zur Fraͤnkiſchen Koͤnigswuͤrde hatte ſchon feinen 
Vater Pipin dem Paͤbſtlichen Stuhle, die gegen 
longobardiſche Beelntraͤchtigueg geleiſtete kraͤftige 
Huͤlfe dieſen dem karolingiſchen Hauſe verbind— 
lich gemacht. Dteſe Verhaͤltniſſe ſchloſſen ſich 
enger, da Karl ſich als kraͤftiger Schutzherr von 
Rom bewies, dem Longobarden-Reiche ein Ende 
machte und ſo die Paͤbſte der ſchwankenden Lage 


zwiſchen den griechiſchen Kaiſern, ihren bisheri⸗ 
gen, aber in der Entfernung zu ſchwachen, 
Schutzherrn und den longobardiſchen Koͤnigen, 
deren druckende Nähe fie oft bedrohte, entriß. 
Statt deſſen fanden ſie in dem Oberhaupte der 
germaniſchen Welt einen ſtaͤrkern und gerechten 
Beſchuͤtzer, wurden frei in Itallen und erhielten 
durch Karls Beſtaͤtigung und Vermehrung der 
fruͤhern Schenkungen ein ſicheres und feſtes Be⸗ 
ſtehen. Karls mehrmalige Reiſen nach Rom — 
denn nicht nur in ſeiner Jugend, ſondern auch 
viermal in reiferem Alter war er daſelbſt — und 
das mit daraus entſtandene gute Vernehmen mit 
den Paͤbſten Hadrian I und Leo III trugen ohne 
ſtreitig viel bei, die germaniſche Kirche und den 
ger maniſchen Staat gleichſam einander naher zu 
bringen, und wie der letzte durch Karls feierliche 
Kroͤnung zum roͤmiſchen Kaiſer und Souverain 
von Rom durch den Pabſt, ſo gewann die erſte 
durch die Sicherung des heiligen Stuhls und 
feine Ausſtattung aus Karls Händen ihr Ober- 
haupt. Die ganze, vorher noch zwiſchen Heiden— 
thum, Arianismus und Katholicismus getheilte 
germaniſche Welt war demnach dem letztern ge⸗ 
wonnen und fuͤr dieſen Rom und der Stuhl 
Peters als Mittelpunkt hingeſtellt. War ſie 
gleich noch nicht durch ſo feſte Bande an ihn ge⸗ 
kettet, als in der Folgezeit von ihm aus durch 
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alle eurepäifchen Staaten ſich zogen, hielt auch 
Karl ſelbſt ſich in ſo großer Ueberlegenheit uͤber 
die Kirche und ihre Diener, daß einer ſeiner 
Geſchichtſchreiber ihn den Biſchof der Biſchoͤfe 
nennt, daß Karl ſogar ſeinen einzigen uͤberlebenden 
Sohn Ludwig, gleichſam um ſpaͤtern Aumaaßun⸗ 
gen ahnend vorzubeugen, nicht vom Pabſte kroͤ⸗ 
nen, ſondern vor der verſammelten Nation ſich 
ſelbſt die Krone aufſetzen ließ, ſo hatte er doch 
entſcheldend gewirkt zur Befeſtigung des pabftlis 
chen Stuhls, hatte ſomit den Grund zu Allem 
Nachherigen gelegt und die ganze religioͤſe Ge: 
ſtalt des germanifchen Zeitalters mit allem, was 
daraus entſprang, im Grundriſſe entworfen 
Doch kein Zweig der Bildung wuchs im die⸗ 
ſem Zeitalter, deſſen Keime nicht wenigſtens in 
Karls Beſtrebungen ſichtbar wären, Ruhte die 
yanze erſte Kultur der germaniſchen Volker im 
Schooße der Kirche — wie ſie es denn unlaͤug⸗ 
bar that — ſo gebuͤhrt Karl das große Verdienſt 
mit dieſer auch jene befeſtigt und erweitert zu 
haben. Alle ſeine kirchlichen Anſtalten waren 
Inſtitute zur Volksbildung. Datz beweiſet außer 
dem ſchon oben Erwaͤhnten fein Befehl. Predigs 
ten in der Sprache des Volks zu halten, die 
Beſorgung von Ueberſetzungen kirchlicher Buͤcher 
in die Volksſprache, die Gruͤndung niederer 
Schulen bei allen Kirchen, hoͤherer, auch zur 


Bildung guter Lehrer beſtimmter, bei allen Big: 
thuͤmern und die wetteifernde Thaͤtigkeit, worin 
er die höhere und niedere Geiſtlichkeit für den 
Unterricht der Jugend zu ſetzen wußte. Ja 
nicht nur Geiſtliche und Biſchoͤfe machte Karl 
zu Lehrern des Volks, ſondern auch den Sitz der 
Kirche, Rom ſelbſt und ihr Oberhaupt verſtand 
er trefflich zur Volksbildung zu benutzen. Dort 
wurden Kuͤnſte getrieben welche den Germanen 
noch fremd waren. Von dort brachte er ſelbſt 
die erſten Lehrer der Grammatik und Rechen⸗ 
kunſt mit. Von dort ließ er Kuͤnſtler und 
Werkmeiſter feiner Anlagen kommen und theilte 
den Germanen die Bluͤthen des klaſſiſchen Gei⸗ 
ſtes mit ohne die Kraftloſigkeit und Schwaͤche 
der ſpaͤtern Roͤmer auf ſie uͤberzutragen. 

Zwei Kuͤnſte inſonderheit, die im germani⸗ 
ſchen Zeitalter die Religion in ihre Dienſte 
nahm, Muſik und Architectur, verpflanzte Karl 
aus Italien in ſeine noͤrdlichen Staaten, pflegte 
und beförderte fie. Das war es, was er vorzuͤg⸗ 
lich von den Päbſten forderte, daß ſie ihm ge⸗ 
ſchickte Lehrer des Geſanges lieferten. Leo dem 
III. ſchrieb er einſt voll Unwillens und mit bit⸗ 
tern Vorwuͤrfen, daß er ihm untuͤchtige und un⸗ 
redliche beſorgt habe, worauf der Pabſt zwei 
ſeiner Landesgeiſtlichen vom Kaiſer ſich ausbat, 
die er ihm denn wohl unterrichtet zuruͤckſandte. 
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Nun ſtiftete Karl die Geſangſchulen zu Metz 
und Soiſſons, von wo Soͤglinge in alle Gegen⸗ 
den des Reichs ausgingen. So ſchuf er das 
herrlichſte Organ dem Dienſte der Kirche zum 
tiefen und vollen Ausdruck religiöfer Gefühle, 
zugleich ein Zaubermittel zur Saͤnftigung der 
Gemuͤther und Milderung der Sitten, und die 
Kunſt, deren reizende und gemuͤthvolle Lieder 
im germaniſchen Zeitalter wiedertoͤnten, ſchon 
von Karl ward ſie geliebt und in großer Abſicht 
gepflegt. 

Gleicherweiſe liebte er die Baukunſt und 
ſchuf ihr große und herrliche Denkmaͤler. Nicht 
eigentlich von den großen Anlagen für den kaͤgli⸗ 
chen Verkehr und dos Beduͤrfniß, wie von der 
großen, zwar hölzernen, aber für ſchoͤn und ſoli⸗ 
de gehaltenen Rheinbruͤcke bel Mainz, die zehn 
Jahre vor Karls Tode abbrannte und die er 
ſteinern wiederherſtellen wollte, iſt hier die Rede, 
ſondern von den Werken fchöner Baukunſt, von 
den Pallaſten zu Ingelheim und bei Nimwegen 
und vorzüglich von den Prachtgebäuden zu Aa⸗ 
chen, die mehr als Alles die Bewunderung und 
Lobpreiſungen der Zeitgenoffen erregten, den mar; 
men Bädern, die er mit aller damals nur er— 
ſinnlichen Bequemlichkeit und Schoͤnheit anlegte, 
dem, wenn auch nicht durch regelmäßige Schoͤn 
heit, doch an Größe, Pracht und Mannigfaltig⸗ 


kelt ausgezeichneten Dome, welchen er der Mut: 
ter Gottes, und dem Pallaſte, welchen er ſich 
ſelbſt erbaute. Auch zu diefer. Anlagen gebrauch⸗ 
te er groͤßtentheils Moͤnche und Geiſtliche, die 
Muſter in Italien geſehen hatten und der Zeit 
allein Bewahrer der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
auch der Baukunſt, ſo ſehr waren, daß man faſt 
kein bedeutendes Werk antrifft, ohne einen Geiſt⸗ 
lichen als ſeinen Meiſter genannt zu finden. 
Mehrentheils aus den Truͤmmern und Reſten 
alter Gebäude und Kunſtwerke aufgeführte — 
denn die Quaderſteine u. a. wurden aus den 
Mauern von Verduͤn, die Muſivarbeiten und 
Marmorbildfäulen aus den Ruinen des alten 
kaiſerlichen Pallaftes in Ravenna herbeigeholt — 
waren Karls Prachtbaue Symbole der großen 
neuen Schoͤpfung, die er aus den Ruinen der 
untergegangenen alten Zeit hervorrief. Auch 
theilten fie gleiches Schickſal mit Karls fraͤnki⸗ 
ſchem Reiche. Schon im Jahre 880 wurde fein. 
Hauptpallaſt von den eingebrochnen Normannen 
in Aſche gelegt und lag wuͤſte, bis Otto der Gro— 
ße, des eigentlichen Deutſchlands zweiter Stif— 
ter — Heinrich der Vogler war der erſte — ein 
neues Gebaͤude an ſeiner Stelle errichtete. 

Auch wiſſenſchaftlicher Geiſt, der in den befs 
ſern Jahrhunderten des germaniſchen Zeitalters 
ſtaͤrker ſich zu regen anfing, war Karl ſchon und 


feiner Zeit nicht fremd. Nachdruck muß man 
legen auf Karls eigne Bemuͤhungen um die 
Bereicherung und Grammatik der altdeutſchen 
Sprache — denn biefe redeten damals auch die 
Franken noch — um die altdeutſchen Lieder und 
die kirchlichen Buͤcher, um die nledern and ho: 
hern Schulen, in deren letztern er Mathematik, 
Geographie und Aſtronomie lehren und die latei— 
niſchen Klaſſiker leſen ließ, aus welchem Allen 
ein echtes Streben hervorleuchtet, das auf Alles, 
was die Nation im Ganzen anging, gerichtet 
und es zu bilden befliſſen war. Der Sitz aller 
wiſſenſchaftlichen und Kunſtkultur, deren Strah- 
len von Karl ausgingen, war aber Aachen. Hier 
bildete ſich ein Verein trefflicher Männer, unter 
welchen Alcuinus, der gelehrte und humane 
Britte, in deſſen Vaterlande der fruͤhe Eingang 
der chriſtlichen Religion auch auf den wiſſen— 
ſchaftlichen Sinn wohlithaͤtig gewirkt hatte uud 
baid nach Karl dem Großen ein in jeder Hinz 
ſicht ſchoͤnes Gegenbild von ihm in Alfred her— 
vorbrachte, ſich beſonders auszeichnet. Karl 
ſelbſt, welcher auch eine Buͤcherſammlung in ſei⸗ 
nem Pallaſte anlegte, fuͤhrte mit jenen Maͤnnern 
als Glied ihres Vereins den freieſten und 
zwangloſeſten Umgang, wie mit feinen Freunden, 
und nutzte fie zu eigner Bildung und zur Bilk 
dung Andrer. Die Folgen dieſes werfthätigen 


Eifers für die Wiſfenſchaften find noch lange 
Jahre nach Karl ſichtbar und nicht mit Unrecht 
werden die, nur im Verhaͤltniſſe zu ihrem Zeit⸗ 
alter richtig zu ſchaͤtzenden, Schriftſteller, welche 
ſelbſt in den unruhigen Zeiten des neunten und 
zehnten Jahrhunderts lebten, ein Hincmar, 
Rabanus, Agomarus, Pafchafius, Otfried, Nite 
hard und Andre, als Zoͤglinge aus Karls Schule 
betrachtet. 

Wurde gleich die Bluͤthe, zu welcher Kunſt 
und Wiſſenſchaft unter Karl ſich zu entfalten 
anfingen, durch truͤbere Zeitlaͤufe wieder gefihlof: 
ſen, ſo hatte der Trieb, aus welchem ſie in den 
beſſern Jahrhunderten des germaniſchen Zeital⸗ 
ters vollkommen ſich entwickelte, doch ſchon in 
Karl gelebt und gewirkt, und der ſchoͤnere Auf: 
ſchwung, den er in der Folge nahm, iſt Erneu⸗ 
ung und Fortſetzung deſſen, was Karl ſchon ges 
wollt ſchon gepflanzt hatte. 

So entſprang aus Karls großem Geiſte eine 
neue politiſche und Kulturwelt. Er, der Fran⸗ 
kenköͤnig, hatte ſich zum allgemeinen Kaifer im 
Occident, fein Frankenſtaat zum allgemeinen gers 
maniſchen Reiche erweitert. Durch ein, der Ha: 
tur des fraͤnkiſchen Staats von Anbeginn in⸗ 
wohnendes Streben, hatte er den Plan volle 
bracht, wohin die Organiſation der Geſchichte 
leitete, ſein individueller Ausbreitungstrieb hatte 

ge⸗ 


gewirkt im Dienſte eines hoͤhern. Die germa⸗ 
niſche Welt ſtand durch ihn vereint und ge⸗ 
ſchloſſen da, und alle Bildungskeime die in ver⸗ 
ſchiednen Momenten in ihr ſich entwickelten, wa⸗ 
ren von ihm entweder gelegt, oder freier entbun— 
den und befeſtigt, oder doch vorgebildet. Er war 
Vater und Schoͤpfer der germaniſchen Zeit. 

Zur Nachweiſung des Standpunctes, den 
Karl in der Organiſation der Geſchichte als tief 
eingreifendes Glied behauptet, koͤnnte es genügen, 
ihn als ſolchen betrachtet zu haben. Aber das 
eigne Weſen ſchoͤpferiſcher Naturen, deren ganzes 
Daſeyn in Hervorbringung eines einzigen großen 
Werkes aufgeht, iſt Eins mit dem ihres 
Werkes. Dieſes iſt Spiegel und Gegenbild von 
jenem und bildet ſich gegenfelts in der Perſoͤn— 
lichkeit feines Urhebers ad. So war was aus 
Karl floß auch in ihm vereinigt, er war nicht 
blos Begruͤnder, ſondern auch Repraͤſentant und 
Symbol des Zeitalters der Germanen, und trug 
alle die Keime in ſich ſelbſt, welche daſſelbe im 
Großen zur Erſcheinung gebracht hat. 

Indem ihn die Verſetzung ſeines Charakters 
mit dem fraͤnkiſchen Zuge der Eroberungsſucht 
und politiſchen Schlauheit dem beſondern 
Stamme aneignete, aus dem er entſprungen war, 
ſtempelte ihn die Verſchmelzung fo vieler Grund— 
zuͤge des allgemein germaniſchen Nationalcha⸗ 
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rakters, zu einem großen und herrllchen Leben 
anſpruchsloſe Einfalt mit ſtill auf ſich beruhender 
Groͤße, Tiefe und Innigkeit des Gefuͤhls mit 
unerſchoͤpflicher Kraft, offner geſunder Sinn, der 
mit gleicher Liebe und Leichtigkeit das Groͤßte 
umfaßte und das Kleinſte beſorgte, zu einem echt 
germaniſchen Manne und Fuͤrſten. 

Schon fein ſtarker und voller, doch ebenmaͤ⸗ 
ßiger und hoher Wuchs — deſſen Maaß nach 
Eginhart ſieben von Karls Fußlaͤngen ) be: 
trug — ſein feſter Gang und ſeine majeſtaͤtiſche 
Haltung mit großer Gewandtheit verbunden, die 
er durch Jagen, Reiten und Schwimmen und 
Leibesübungen aller Art ſich erworben hatte und er: 
hielt, ſeine großen und ſtrahlenden Augen, ſeine 
joviale Miene, kuͤndigten ihn als Urbild des 
kraftvollen Zeitalters voll männlicher doch heit: 
rer Tugend an. Durch maͤßige Lebensart und 
tägliche Leibesuͤbung war fein von Natur ſtar⸗ 
ker Koͤrper ſo geſtaͤhlt, daß, ungeachtet großer Be⸗ 
ſchwerden und ununterbrochner Anſtrengungen, 
in denen er lebte, er doch einer faſt unverwuͤſt⸗ 
baren Geſundheit genoß, Aerzte nie gebrauchte, 
beinah zu haſſen ſchien, und erſt ein Paar Tage 
vor ſeinem Tode zu kraͤnkeln anfing. Von ſei⸗ 
ner ausnehmenden Staͤrke und dem furchtbaren 


96/3“ Rheinl. ſ. Bredow zu Eginhart p, er. 
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Anblicke des kriegeriſch geruͤſteten werden Bei⸗ 
ſpiele erzählt, denen man den Antheil der Phan— 
taſie an ihrer Ausſchmuͤckung zwar gleich *) ans 


) Z. B. beim Mönch von St. Gallen: Als er einſt er⸗ 
fahren, daß die Großen ſeines Heers aus Neid ſpöt⸗ 
tiſch von ihm redeten, kieß er bei einer Gelegenheit ei⸗ 
nen großen wüthenden Stier in den Zwinger führen 
und den wildeſten Löwen, den er hatte, auf ihn hetzen. 
Als dieſer gleich mit großer Wuth auf den Stier tos⸗ 
ſprang, ihn ins Genick gepackt und zu Boden gepor⸗ 
fen hatte, ſprach Karl zu den um ihn Stehenden: Auf 
reißt den Löwen vom Sttere, oder tödtet ihn über die⸗ 
ſem! Jene konnten bebend und ſchluchzend kaum die 
Worte ſtammeln: O Herr, wer in der Welt vermögte 
das? Da trat Karl kühn und feſt von ſeinem Throne, 
log ſein Schwert und mit einem Schwunge hieb er 
die Köpfe beider Thiere zugleich herunter. Dann ſteckte 
er es ruhig wieder in die Scheide, ging majeſtatiſch 
auf den Thron zurück und ſorach, die blitzenden Augen 
rollend: „Seht nun ob ich euer Herr ſeyn kann?“ 

Und bei demſelben: Als der Lengobardenkönig Defides 
tius von einem Thurme zu Pavia das gegen ihn an⸗ 
ziehende fränkiſche Heer betrachtete, und unter jedem 
Haufen ihn ſuchte, und nun zuletzt Kart ſelbſt auf ſei⸗ 
nem Streitroſſe erſchien, mit eiſernem Helme das 
Haupt, mit eiſernen Schienen an Armen und Beinen, 
und mit eiſernem Panzer die Bruſt und breiten Schul⸗ 
tern gewappnet, in der linken die eiſerne Lanze auf 
recht haltend, und bie ſtarke Rechte immer bereit das ge⸗ 
waltige Schwerdt zu faſſen, und ein von Karl vertrie⸗ 
bener fränkiſcher Großer, der neben ihm ſtand, him 
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ſieht, die aber beurkunden, welche Vorſtellung 
von ihm ſein Zeitalter hatte, und wie es ihm, 
dem Herrſcher der Voͤlker, alle Gaben des 
Selbſtherrſchers in jeder auch koͤrperlicher Hin⸗ 
ſicht im hoͤchſten Grade zutraute; 

Karls Koͤrper war der Wiederſchein einer 
gleich geſunden und ſtarken Seele. Wie vielſache 
Sorgen und Geſchaͤfte ihn auch in Anſpruch 
nahmen, ſo verlor er ſich doch nie, ſondern mit 
ungetruͤbter Beſonnenhelt war nach allen Seiten 
hin ſein reger Geiſt gerichtet, und jeder Punkt 
ſeiner weiten Sphaͤre ſpuͤrte gleichmaͤßig ſeine 
Kraft. „Wiewohl,“ ſagt Eginhart uͤber ihn, 
„die ganze Zeit ſeiner Regierung hindurch unab— 
laͤſſig Krieg von allen Seiten war, fo ward doch 
kein Theil des uͤberall gleich muͤhſamen Kampfes 
vernachläffigt, noch irgend etwas, das ſonſt zu 
thun war, verabfäumt, denn er, der an Klugheit 
und Seelenſtaͤrke groͤßeſte Monarch ſeiner Zeit, 
entzog ſich keinem Unternehmen wegen ſeiner 
Beſchwerde, noch vermied er eins wegen ſeiner 


wies und fagte: „Siehe da iſt er, den du geſucht 
haſt!“ Deſiderius faſt umſank und der horaziſchen 
Jungfrau ähnlich (Hor. Od. 3. 2. s.) ſeufzete: „Laßt uns 
hinabſteigen und in die Erde uns bergen vor dem 
Zorne eines ſo gewaltigen Feindes!“ 


Gefährlichkeit." Und nicht erſt nach beendigten 
Kriegen, oder in Erholungsfriſten, gedachte er 
andrer Sorgen, ſondern unverruͤckt war ihm der 
ganze Umfang feines Strebens gegenwaͤrtig. ne 
mitten all der Kaͤmpfe hielt er die Zuͤgel ſeines Regi⸗ 
ments mit ſtarker Hand, baͤndigte die Großen, 
ſchuͤtzte die Kleinen, gab Geſetze, hielt Reichstage 
Concilien und Gerichte, bereiſete ſeine Laͤnder, 
ordnete die Angelegenheiten der Kirche, pflegte 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ſorgte für die Bil- 
dung des Volks, und auch das Kleinſte war ihm 
nicht unbedeutend. 

Aus dieſer hohen Beſonnenheit und Geiſtes⸗ 
gegenwart entſprang auch jene erhabne Maͤßi⸗ 
gung, die feine Kraft ſaͤnftigte und die fränfie 
ſchen Zuͤge der Gewaltſamkeit und Schlauheit, 
womit ſein Charakter verſetzt war, milderte. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß ſeine Kriege mit großer 
Wuth, oft mit Graufamfelt, geführt wurden, daß 
die fraͤnkiſchen Heere, welche mehrmals nach 
Theodorichs Zeit in Italien einbrachen, von 
Griechen, Römern und Lombarden elnſtimmig 
als die ſchonungsloſeſten unter allen, von denen 
das Land heimgeſucht worden, geſchildert werden. 
Aus der Treuloſigkeit ſeines Feldherrn Ismund 
gegen die Einwohner von Brescia; aus Karls grau— 
ſamer Strenge gegen die Sachſen im Lager bei 
Ferden; aus der Liſt, womit er dies Volk endlich 
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bezwang, erſt die Großen durch allerlei Mittel 
gewann, dann die Gemeinen zertrat ): aus ſei⸗ 
nem Benehmen gegen die Vornehmſten der Thür: 
ringer; aus der Behandlung des Balernherzogs 
Thaſſilo, leuchtet dle fraͤnkiſche Art deutlich genug 
hervor, Das aber veredelt ſie und erhebt ihn — 
der, wie der Geſchichtſchreiber Helvetiens ſagt, 
der Große war, weniger, weil er den Thron des 
Koͤnigs der Longobarden geſtuͤrzt und weil er die 
Sachſen zuletzt ermuͤdet, als weil er bei fo ber 
ſondrer Geiſteskraft in den Schranken der Ber: 
faſſung blieb — uͤber den Rang gemeiner Erobe⸗ 
rer, daß er die Rechte und Gefeße der ihm un: 
terwerfenen Boͤlker ehrte, und weiſe Anſtalten 
traf, fie zu handhaben, daß er ſelbſt vieles ſah, 
ſich nach Allem erkundigte, Huͤlfsbeduͤrftige auf 
Reiſen und am Hofe, und in den Volksverſamm⸗ 
lungen jedermann, über eignes oder gemeineg 
Anliegen hörte, daß er durch Anbau, gute Ge: 
feße und Anſtalten die Spuren des Krieges zu 
tilgen ſuchte, daß er nicht blos zu ſchlagen, ſon⸗ 
dern auch zu heilen, nicht blos zu erobern, ſon⸗ 
dern auch zu regieren und durch Eigenſchaften, 


) Worte des Poeta Saxo bei Duchesne T. II. P. 168. 
His ubi primores donis illexerat, omnes 
Subjectos sibimet re.iquos obtriverat armis etc. 


die ihn als Menſchen zierten, die Herzen zu ge 
winnen verſtand. 

Denn mit der Fuͤlle von Kraft, die eine 
Welt umgeſtaltete, und ihre widerſtrebenden 
Theile feſt in den Fugen hielt, war Milde und 
Sanftmuth, mit all der Hoheit und Größe Ein— 
falt, Lauterkeit des Sinnes und tiefes Feuer des 
Gefuͤhls gepaart, die ſich unwiderſtehlich der Ger 
muͤther bemaͤchtigten. Riß ihn auch wohl Ueber: 
maaß der Kraft zur Hitze, zur Haͤrte und 
Strenge hin, ſo wußte er doch ſich ſelbſt zu be⸗ 
herrſchen und zu mäßigen, nicht durch dle Ueber: 
legenheit des Geiſtes allein, ſondern auch durch 
Weichheit des Gefühls, wie Paul Warnefrieds 
Sohn, der t.eue Anhänger des Könige der Lon— 
gobarden und Geſchichtſchreiber dieſes Volks, 
durch fein Beiſpiel beſtaͤtigt. Ja eben die zeitis 
ge Milde feſſelte die Herzen um ſo mehr an ihn, 
je groͤßere Strenge ſie ihm unterwarf. Dieſe 
heilſame Miſchung eben war das Geheimniß, 
wodurch er alle mit Ehrfurcht zugleich und mit 
Liebe erfuͤllte und ſelbſt in der Bruſt hart Ge— 
ſtrafter treue Anhaͤnglichkeit hinterließ, welches 
die That des edeln Franken Iſenbart, der, aller 
Ehren und Guͤter von Karl beraubt, doch ſein 
unerwarteter alleiniger Retter aus naher Lebens— 
gefahr wurde, aufs ſchoͤnſte bewahrt. Aber aus 
feinem Anſehn ſchon floß dieſer Ehrfurcht gebie— 


tende und Liebe einflößende Zauber. Lag in dem 
Blitz feines Auges fo große Kraft, daß ein firae 
fender Blick ſchon niederwarf und man den 
Spruch der Schrift auf ihn anwandte: „der 
König, wenn er auf dem Throne ſelner Herr⸗ 
ſchaft ſitzt, verſcheuchet durch den Blu feines 
Angeſichts jegliches Unheil,“ und im Donner 
feiner Rede ſolche Gewalt, daß fie die Getroffe— 
nen niederſchmetterte, fo thronte auf feinem Ante 
litz auch wieder fo unausipreclige Haterkeit, 
und feine Stimme war von ſo lieblicher Kiar⸗ 
heit, daß ein Annaliſt ihn den fröhlichen Kaiſer 
der Germanen nennt und verſichert, ſo voll ſei 
er immer geweſen aller Anmuth und Milde, daß 
wer traurig zu ihm gekommen durch ſein bloßes 
Anſehen und wenig Worte erheitert und froh 
davon gegangen ſei. Von denen Menſchen, in 
deren Angeſicht die Fuͤlle eines rubigen und kla⸗ 
ren Geiſtes ſich ſpiegelt, deren Anſchauen ohne 
Worte in die Mitte ihres reichen Weſens hin: 
einzieht, ſo daß man ſich in ſie vertieft und aus 
ihrem unerſchoͤpflichem Vorrathe Erhebung, Zu⸗ 
verſicht und eigne Vildungskraft mit hinweg⸗ 
nimmt, von denen alſo war einer der große 
Kaiſer Karl. 

Dei der Miſchung feines Weſens aus 
Stärke und Milde war auch Karls kriegeriſcher 
Muth und perſoͤnliche Tapferkeit nicht die 


Frucht elſerner Feſtigkeit eines kalten Herzens, 
ſondern hoher und edler Begeiſterung. Ihn 
hatte entzuͤndet der Geiſt der Vorwelt, der aus 
den Denkmaͤlern Roms zu ihm ſprach, und die 
Betrachtung alter Helden, von deren Thaten er 
ſich waͤhrend der Mahlzeit vorleſen ließ, naͤhrte 
das von Natur in ihm gluͤhende Feuer. Ihnen 
aͤhnlich zu ſeyn war ſein Streben, nicht aus tod— 
ter Nachahmungsſucht, ſondern aus lebendigem 
innern Triebe, der ſich auch durch den Titel der 
alten Weltherrſcher offenbart, den er nach Er⸗ 
ſteigung des Gipfels feiner Außern Größe ans 
nahm, indem er fih nannte: Karl den Kaifer, 
der das Reich der Roͤmer beherrſcht. 

Dieſer nach außen ſtrebende Geiſt der alten 
Welt war aber in ihm vermaͤhlt mit dem in ſich 
zuruͤckziehenden des Chriſtenthums. Karl, der 
fuͤr das Chriſtenthum wirkte und focht, war auch 
ſelbſt voll echten religioͤſen Gefuͤhls, und dies, 
aus der innerſten Mitte ſeiner Natur entſprun— 
gen, über alle andren Gefühle in ihm eden fo 
vorherrſchend, wie die ganze innere Bildung des 
germaniſchen Zeitalters dieſem Urquell entfloß. 
Was nur einen Helden des Zeitalters in dieſer 
Hinſicht bezeichnet ſieht man in Karl vereint. 
Nicht allein, daß er allen Gebraͤuchen des Kul⸗ 
tus, den Früh: und Abend-Metten, den Digi: 
lien und Lectionen mit Andacht beiwohnte und 


fo theilnehmend dabei war, daß er die letztern 
ſelbſt dirigirte, nicht allein daß er den feierlichen 
Umgaͤngen oft unbeſchuht folgte, wie am Frohns 
leichnamsfeſte in Aachen nach der von ihm er⸗ 
bauten Kirche der h. Jungfrau, oder in Regens⸗ 
burg nach der Abtei St. Emeran, und dadurch 
einen nicht blos des Herrſchens, ſondern auch der 
Demuth faͤhigen, nicht blos Ordnung fordernden, 
ſondern auch ſelbſt puͤnktlich beobachtenden reli⸗ 
gioͤſen Geiſt an den Tag legte; ſondern mehr 
noch ſtellt fein großes öffentliches Leben die Vor: 
bilder der Erſcheinungen auf, die in dem nachfol⸗ 
genden Zeitalter daſſelbe Prinzip hervorbrachte. 
Wle die chriſtlichen Ritter, fo hatte auch ſchon 
Karl fein Schwerdt der Religion und ihrer Der: 
theidigung geweiht, und im Glauben, er ſei zu 
ihrem Streiter berufen, oͤffentliche und feierliche 
Geluͤbde am Grabe des heiligen Petrus gethan, 
Allen Erfolg, den er als Verfechter der Religion 
erwartete, legte er der wirkſamen Fuͤrbitte vor⸗ 
nehmlich ihres erſten Prieſters bei, und es war 
ihm heiliger Ernſt, wenn er an den Pabſt Leo 
ſchrieb: „Meine Pflicht ſei, die heilige Kirche 
Chriſti gegen die Heiden und Unglaͤubigen von 
außen zu vertheidigen und innerlich uͤber den 
katholiſchen Glauben zu wachen; ihr heiliger 
Vater ſteht uns bei mit eurem Gebete!“ In 
dieſem Sinne und dieſes Glaubens voll begann 


er gegen die Sachſen, Wenden, Avaren und Sa⸗ 
racenen die Kaͤmpfe, welche die Germanen gegen 
die noch heidniſchen dieſer Voͤlker mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch fortſetzten, und gleich dieſen 
fuͤhrte er ſie mit den Waffen der Religion wie 
des Krieges, Zwar zog er nicht wie feine Nach⸗ 
welt nach Jeruſalem, das heilige Grab und die 
Geburtsſtaͤtte des Chriſtenthums der Chriſtenheit 
wieder zu erfämpfen, ſtatt deſſen wallfahrte er 
nach Rom und betete dort uͤber den Graͤbern der 
Apoſtel Paulus und Petrus, und ſein Geiſt war 
aller Orten, wo es Chriſten in der Welt gab, in 
Syrien, Egypten und dem uͤbrigen Afrika, und 
an den Hauptplaͤtzen chriſtlicher Gemeinen, in 
Karthago, Alexandria und Jeruſalem, wirkſam. 
Ueberall hin ſandte er die reichlichſten Unterſtuͤ⸗ 
tzungen fuͤr ſeine Glaubensbruͤder, bewarb ſich zu 
ihrer Erleichterung um die Freundſchaft der Her; 
ren jener Laͤnder und ſchloß Buͤndniſſe mit ih⸗ 
nen, welche den dortigen Chriſten ein milderes 
Schickſal verſchafften. 

Faſt thaͤte es Noth zu bemerken, daß dies 
alles in Karl nicht Aberglaube, nicht Politik 
war, ſondern aus dem reinen, frommen, wie: 
wohl in die Farbe des Zeitalters gekleideten Find: 
lichen Siane des großen Mannes hervorging, der 
alles, was er that, auf einen hoͤhern und heili— 
gern Zweck des Lebens bezog. Zu welchen politi— 


ſchen Zwecken hätte auch Karl damals der Heuchelei 
bedurft? Und den Aberglauben, welcher der Wahn 
iſt von Dingen, die gar nicht ſind und gar kei⸗ 
nen Grund haben, verſcheuchte die ausnehmende 
Klarheit ſeines Geiſtes, und die Abhaͤngigkeit 
von der Kirche und ihren Dienern verhuͤtete feis 
ne kraͤftige Natur ſo augenſcheinlich, daß er auf 
dem Reichstage zu Heerſtall Geſetze gab gegen 
das eingeriſſene und in Mißbrauch ausgeartete 
Aſylrecht der Kirchen, und auf der Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Frankfurt durch ſein perſoͤnliches 
Anſehn und feine nachdruͤckliche Erklärung 300 
verſammelte vornehme Geiſtliche, darunter zwei 
paͤbſtliche Legaten, zur Verwerſung des zweiten 
Nicäiſchen Concilii, von welchem der in einer auf 
Karls Befehl herausgegebenen Schrift ſogar ver⸗ 
dammte Bilderdienſt anerkannt war, vermogte, 
und nur durch die Vorſtellungen des Pabſts Na: 
drian zu beſchraͤnkter Geſtattung der Verehrung 
der Heiligen ſich bewegen ließ. In dieſer Hinz 
ſicht war er ohne Zweifel der Maſſe feines Zeit: 
alters uͤberlegen und griff in den Geiſt ſpaͤterer 
ausgezeichneter Maͤnner deſſelben ein, die nichts 
anders wollten, als die Kirche in das Verhaͤltniß 
bringen, in welchem ſie unter Karl dem Großen 
zum Theil ſchon geſtanden, und worin er fie er⸗ 
halten hatte. 

Aus einem gleich natuͤrlichen Gefühle voll 
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Wahrheit und Kraft foͤr alles was das Leben 
bildet und verſchoͤnert, entfprang was Karl für 
Wiſſenſchaft und Kunſt that. Seln Sinn für 
dieſe war ſo ernſtlich, daß er, der große Mann 
es nicht verſchmaͤhte, noch in ſpaͤtern Jahren ſich 
unterrichten zu laſſen, aus innerm Beduͤrfniß 
und weil er es für eine Schande hielt, ſelbſt 
minder gebildet zu ſeyn, als die, welche er bil— 
den wollte. Unkundig der Schreibkunſt ſogar 
achtete er es nicht zu gering, dieſe als Mann 
noch zum Gegenſtande feines Fleißes zu machen. 
Ueberall, wo er ſich aufhielt, hatte er Schreibge⸗ 
raͤthe unter den Kopfkiſſen feiner Ruhebetten, 
um ſo oft er nur einen Augenblick Zeit gewaͤnne 
die Zuͤge der Buchſtaben zu uͤben. Zwar. gelang 
ihm dies ſpaͤt angefangene Studium ſchlecht und 
er glich darin ſeinem Vorlaͤufer Theodorich und 
einem feiner Eräftigen Nachfolger, Heinrich dem 
Vogler, der auch nicht ſchreiben, und zur Noth⸗ 
durft leſen konnte, beſſer aber als die Feder, 
Schwerdt und Seepter zu führen verſtand. Karl, 

aͤhnlich Otto dem Großen, der auch noch in ſpa⸗ 
term Alter leſen lernte ), glaubte, das ganze 
Leben ſei eine Schule zum Lernen und ſeine ge⸗ 
ſunde Wißbegierde hielt nichts zu geringfuͤgig, 
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um nicht durch Unterricht, Umgang mit Der: 
ftändigen und Lecture es ſich zuzueignen. Auf 
mehrere Wiſſenſchaften, als Grammatik, Rheto— 
rik, Dialektik, beſonders auf Arithmetik, Aſtrono⸗ 
mie und Länderfunde, wandte er großen Fleiß. 
In der Redekunſt hatte er es ſo weit gebracht, 
daß er was er wollte ſchoͤn und fließend, nicht 
blos in der Mutterſprache, ſondern auch in der 
griechiſchen und lateinifchen, vorzuͤglich in der 
letztern, ausdrüden konnte, und wußte ihre 
Gruͤnde ſo fein zu zergliedern, daß er, nach Egin⸗ 
harts Worten, ſchlen Lehrer derſelben geweſen 
zu ſeyn. Daß aber alles Studium an Karl die 
Wirkung gethan, dle es uͤberall haben ſollte, daß 
ſein Wiſſen uͤbergegangen war in ſein Seyn, 
und den Menſchen ſelbſt durchdrungen und ge⸗ 
bildet hatte, das zeigte ſich im Ganzen durch 
fein großes, kraͤftiges, ſelbſtthaͤtiges Leben, feine 
Thaten, Einrichtungen und Reden, in denen 
Wiſſen und Koͤnnen und Thun Eins war. Auch 
die Kunſt hatte ſeinen von Natur empfaͤnglichen 
Geiſt mächtig gerührt, vorzüglich die von ihm ſd 
gepflegte Kunſt des Geſanges liebte und uͤbte er 
ſelbſt ſo ausnehmend, daß nicht nur ſein feines 
und gebildetes Ohr jeden Mißlaut wahr nahm, 
und kein Geiſtlicher, der nicht fertig ſingen konn⸗ 
te, in ſeinen Chor, ja ihm vor Augen zu kom⸗ 
men wagte, ſondern er ſelbſt ſang auch gern in 


der Gemeine ſowohl als für ſich die Pſalmen, 
die er auswendig wußte, mit klarer wohltönene 
der Stimme. Auch da findet alſo das geſang— 
liebende Zeitalter der Germanen in ihm ſeinen 
Meiſter. 

Beſonders liebenswuͤrdig und als Mann 
von eben fo gefuͤhlvoller Seele, als durchdringen: 
dem Verſtande, zeigte ſich Karl in den engern 
Verhaͤltniſſen des Herzens. Offen war er der 
Freundſchaft, treu in ihr, wie ein Deutſcher, und 
mit unwandelbarem Vertrauen denen zugethan, 
welchen er ſich angeſchloſſen hatte. Enge 
Freundſchaftsbuͤndniſſe hatte er mit den Paͤbſten 
Hadrian und Leo geknuͤpft, mit dem erſtern 
ſelbſt beſchworen. Als er von Hadrians Tode 
die Nachricht erhielt, beweinte er ihn ſo, als 
ob er, nach Eginharts Ausdrucke, einen Bru— 
der, oder den Hiebften feiner Soͤhne verloren 
haͤtte, weihte ihm auch ein elegiſches Gedicht 
voll natuͤrlicher Herzlichkeit der Empfindung, das 
in eine Marmortafel gegraben über Hadrlans 
Grab geſetzt wurde, und in ſeinen nachher ge— 
ſchriebenen Briefen redet er von ihm als 
von ſeinem treueſten Freunde, und der ſuͤßeſten 
Treue der Freundſchaft ), die zwiſchen ihnen 
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beftanden. Gegen keinen aber hegte er fo zaͤrt⸗ 
liche Freundſchaft, als gegen Angilbert, einen ta⸗ 
lentvollen jungen Mann aus angeſehener Fami⸗ 
lie, der in Karls Akademie den Namen Homer 
fuͤhrte, der ihn auf allen Reiſen begleitete, dem 
er feine wichtigften Angelegenheiten übertrug und es 
ſelbſt nachſah, daß er in heimlicher Ehe mit 
Karls ſchoͤner Tochter Bertha lebte, aus welcher 
zwei Soͤhne, darunter der berühmte Geſchicht⸗ 
ſchreiber Nithard, entſprungen ſind. 

Er ſelbſt, das Urbild der Ritterſchaft, war 
dies auch in der Liebe. Er hatte vier Gemah⸗ 
linnen nach einander, mit denen er drei Soͤhne 
und drei Toͤchter zeugte, und lebte vor ſeiner 
erſten Heirath und nach dem Tode ſeiner letzten 
Gemahlin in mehreren unſtandesmaͤßigen Ehen. 
Er liebte am meiſten feine zweite Gattin Hilde 
gardis, welche ihm dle drei Soͤhne gebahr. Im 
Kreiſe feiner Familie war er Hausvater im vol— 
len Sinne des Worts, wie Selbſtherrſcher in ſei⸗ 
nem Staate. Ein ehrfurchtsvoller Sohn war er 
feiner Mutter Bertradis, von der geruͤhmt wird, 
er habe ſich nur ein einziges Mal in feinem Le— 
ben mit ihr entzweit, ein treuer Bruder ſeiner 
einzigen Schweſter Gisla, die wenig Jahre vor 
ſeinem Tode ſtarb, ein zaͤrtlicher Gatte, und vor 
allen ein liebevoller Vater ſeinen Soͤhnen und 

Toͤch⸗ 
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Töchtern. Beide ließ er aufs Beſte erziehen. 
Die Soͤhne lernten außer den Leibesuͤbungen 
auch Wiſſenſchaften, die Toͤchter Wollarbeiten, 
Naͤhen und Spinnen, nach damaliger einfach 
deutſcher Sitte. Und die Bildung ſeiner Kinder uͤber 
ließ er nicht etwa andern; nein er ſelbſt widmete ſich 
ihr mit Sorgfalt. Nie aß er ohne ſie, auf allen 
Reiſen mußten ſie ihn begleiten, die Soͤhne rit⸗ 
ten neben ihm, die Töchter folgten. An dieſen 
hing ſein Herz ſo ſehr, daß er es nie uͤber ſich 
gewinnen konnte, ſie zu verheirathen, oder von 
ſich zu laffen, wie er fagte, weil er zu ſehr an 
ſie gewoͤhnt ſei, woraus aber, da ſie ſchoͤn waren, 
manche heimliche Liebſchaft ſich entſpann. 

Legte Karl, wenn es darauf ankam, die Majeftät 
ſeiner Herrſchaft im vollen Glanze zu zeigen, die 
reichſte Pracht aus, ſo trug er ſich hingegen im 
ſtillen häuslichen Kreiſe prunklos wie ein wuͤrdi— 
ger Familienvater. Er, der den Geſandten des 
Kalifen fuͤr ſeine koſtbaren Geſchenke an ſeltnen 
Thieren, Specereien und Seidenwaaren, germa⸗ 
niſche Guͤter, feine Leinwand und treffliche Jagd⸗ 
hunde ſandte, trug, da er bel Prachtaufzuͤgen im 
Prunkgewande mit einer Krone und reich mit 
Gold und Perlen geſchnuͤckt erſchien, im Haufe 
die Kleider von Wolle und Leinwand, die feine 
Gemahlinnen und Toͤchter ihm gewebt hatten. 
Die fraͤnkiſche einfache Kleidung war ſeine ge⸗ 
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woͤhnliche Tracht, fremde, die griechifche und rö: 
miſche, haßte er, und legte die letzte nur ziel: 
mal in ſeinem Leben, auf Bitten der Paͤbſte 
Hadrian und Leo in Rom an. Ein ſtarker und 
großer Stab von Apfelbaumholz mit goldenem 
ſchoͤnen Handgriffe ſtuͤtzte gewohnlich feine Rech⸗ 
te. Er aß ſtark, doch mäßig, täglich vier Ges 
richte und ein Wildprett, welches die Jaͤger 
ihm am Jagdſpieße auftragen mußten, und das 
er vor Allem liebte, und mäßig war er im Ge 
trank. Um feine Oekonomie bekuͤmmerte er ſich 
genau. Dem Geſeßzgeber eines der größten 
Reiche war es nicht zu klein, fuͤr ſein Hauswe⸗ 
ſen, ſeine Guͤter und Meierhoͤfe Verordnungen 
mit ſolcher Beſtimmtheit, Sachkunde und Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit zu machen, daß, wie Montesquleu 
ſagt, ein Hausvater daraus lernen koͤnnte, fein 
Haus zu regieren. Floͤßt Karls uͤbrige Größe 
uns Ehrfurcht und Bewunderung ein, lieben 
wir in ihm den Menſchen, dem kein edles und 
ſchoͤnes Gefuͤhl fremd iſt, wie nahe bringt ihn 
uns die, durch Höhere Sorgen nicht erſtickte, 
wuͤrdige Theilnahme an den kleinern Angelegen⸗ 
heiten des Lebens, dies Wohlbefinden in ſeinem 
Hauſe, und die Aufmerkſamkeit, daß da alles in 
Ordnung ſei, kurz dieſe dem achten Deutſchen 
eigne Haͤuslichkeit, womit er ins Leben einges 
wachſen iſt, wie die Pflanze in den Boden, der 


fie trägt und naͤhrt, womit er die Erde lieb hat, 
waͤhrend wie die Pflanze die Bluͤthe der Sonne 
entgegen treibt, feine rege Kraft hinaus in die 
Welt des Wirkens und Schaffens, ſein kuͤhner 
Geiſt gen Himmel ſtrebt! Sie offnet uns einen 
tiefen Blick in des großen Karls ruhiges Ge⸗ 
muͤth, mit dem er, von keiner wilden Leidenſchaft 
durchs Leben gejagt, in allem Gewuͤhl des Krie⸗ 
gens und Herrſchens doch nie das Menſchliche 
aus der Seele verlor, nle ſich ſelbſt abhanden 
kam. Sie ſtellt ihn uns dar als das Vorbild 
der Zeit nicht blos des Heldenthums, des Glau⸗ 
bens, der Liebe, der Poeſie, ſoͤndern auch der 
Zeit, wo, wie Johannes Möller trefflich ſagt, 
„feder ſich ſelbſt genug war, jedes Haus für ſich 
lebte; keiner ſo geſchickt war, wie wir, in 
einer Sache, von uns keiner in ſo vielen 
Sachen geſchickt, wie fie; keiner vlellelcht an 
Begriffen fo reich iſt, wie fie, obgleich unſer 
Jahrhundert unendlich mehr weiß!“ — 

Welcher Reichthum großer Elgenfchaften 
liegt demnach in dem außerordentlichen Manne 
vereint! Hier iſt der ſtarke, der tapfre Held, 
der gewaltige Herrſcher, der kluge Staatsmann, 
der Geſetzgeber und Bildner der Voͤlker, hier 
der Mann voll Heiligen Glaubens und heller 
Klarheit des Geiſtes, voll gluͤhenden Gefuͤhls für 
Kunſt, und offnen Sinnes für Wiſſenſchaft, aus 


deſſen eigner Fülle alles floß, was er in dem 
weiten Gebiete feines Wirkens ſchuf, hler der 
biedre Freund, der liebende Gatte, der zaͤrtliche 
Sohn, der treue Bruder, der ſorgſame Vater, 
hier der Fuͤrſt voll Hoheit und Majeſtaͤt und 
der kindlich einfache Menſch, hier, um mit einem 
Worte alles zu umfaſſen, der echte Germane. 
Und ſo kehre denn die, durch keir Zergliedern 
des lebenvollen Meiſterwerks der Natur zu volle 
endende Schilderung, in ihren Anfang zuruͤck, 
fein im Umriſſe entworfenes Bild hinſtellend 
als des Hauptes, des Vaters und Repraͤſentan⸗ 
ten der germaniſchen Zeit, die er ganz mit ihrer 
Groͤße und Einfalt, mit ihrem Heldenſinne und 
ihrer ſtillen Gemuͤthlichkeit, in ſeiner tiefen 
Seele trug. Wer ihn als ſolches anerkennt, 
hat ſein Weſen an ſich mit ſeiner Bedeutung in 
der Weltgeſchichte zugleich erfaßt. 

Urtheile man nun, ob Gibbons Ausſpruch 
wahr ſei: Karl ſei groß, etwa wie die Ruinen 
von Palmira gehoben wuͤeden durch die wuͤſte 
Gegend umher! Groß freilich iſt nur Einer. 
Aber wenn alles Menſchliche nur nach feinem 
Verhaͤltniſſe zu dieſem groß genannt werden 
kann, und uͤbrigens jeder Held der Geſchichte 
nach den Bedingungen, unter denen er exiſtirte, 
zu wuͤrdigen iſt, ſo war Karl gewiß einer der 
größten, die je lebten. Er trug den Keim und 


Grund feiner Größe in ſich, ihr Schein bedurf: 
te nicht der dunkeln Umgebung, um heller zu 
leuchten. und auch wohl in andern Zeiten wuͤrde 
fie glängend genug ſich offenbart haben. Bei 
Lebzeiten wahrſcheinlich nicht) der Große 
genannt, hat er den Tribut dieſes Namens mit 
Recht von der Nachwelt erhalten. 


Urtheile man ferner, was von den Verglei⸗ 
chungen mit andern ausgezeichneten Maͤnnern 
zu halten ſei, denen auch Karl ſo wenig, als 
Alexander, Caͤſar. oder wer ſonſt groß iſt in der 
Geſchichte, hat entgehen koͤnnen. Wer ernſtlich 
an die Wiederholung irgend eines Helden in 
der Geſchichte, alſo auch Karls, durch einen 
andern daͤchte, der wuͤrde vergeſſen, daß was 
einmal eines originellen Mannes Leben und 
Marke entquollen iſt, nie mechaniſch in eine 
vielleicht heterogene Natur verſetzt werden, daß 
vielleicht eine matte Copie, nie aber Wahrhelt, 
daß nur der kalte herzloſe Schatten eines war⸗ 
men kraͤftigen Lebens durch Nachahmung entſte⸗ 
hen kann. Wer aber es unternimmt, irgend ei: 
nen Fuͤrſten älterer, -oder neuerer Zeit mit ihm 
zu vergleichen, der vergeſſe nicht, einzelne Zuͤge 
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nicht ſowohl, als die ganzen Menſchen wie ſie 
waren und lebten, Mann gegen Mann zu ſtel⸗ 
len, der bedenke ferner, daß aͤußere Thaten nnd 
ihr Erfolg nicht des Menſchen Inneres, nicht 
ſein Leben und Weſen ſind — der ſei eingedenk, 
daß kein Menſch durch das dem Mechanismus 
unſers Zeitalters eigne Paralleliſiren mit andern 
klarer werde, daß jeder ſeinen Lebenskeim in ſich 
trage, der unter beſondern Verhaͤltniſſen ſich ei⸗ 
genthuͤmlich entfalte, und daß nur aus einer 
durchdringenden Auffaſſung beider zuſammen an 
und für ſich felbft, ein volles und klares Ver⸗ 
ſtaͤndniß des Individuum hervorgehen konne. 
Karl reſidirte nicht in Rom, nicht in Pa⸗ 
ris, ſondern als allgemeiner Kaiſer der Germa⸗ 
nen, wie ihn auch ſchon ſein Eifer fuͤr die 
Stammſprache aller germaniſchen Völker ber 
zeichnet, in der Mitte ſeines Reichs, zu Aachen, 
wo er auch ſtarb im 72ften Jahre feines Alters, 
nachdem er 14 Jahr als Kaiſer, im Ganzen 
aber 46 Jahr regiert hatte. Er wurde begraben 
nicht in der Koͤnigsgruft zu St. Denis im 
Frankenlande, ſondern zu Aachen im Marien: 
ſtifte, das er ſelbſt erbauet hatte, wo Kaifer 
Otto III. noch ſeine Gruft beſuchte, und aus 
dem Friedrich I. zu feierlicher Heiligſprechung 
ſeines großen Vorfahren auf dem Kaiſerthron, 
welche vor glänzender Verſammlung der Fürften 


des Staats und der Kirche geſchah, die Gebelne 
deſſelben erheben ließ. 

Was nun dieſer große Kaiſer der Welt 
hinterließ, das war nicht ſein mit ſo vielem 
Blute geſtiftetes, mit ſo großem Kraftaufwande 
zuſammengehaltenes Relch. Schon ein noch 
nicht volles Jahrhundert nach ſeinem Tode 
zeigte es ſich, daß dieſes Reich, dem er von 
innen und außen durch kriegeriſche Anſtalten, 
durch Einrichtung und Geſetze, Ausdehnung, 
Haltbarkeit und Dauer zu geben fo angeſtrengt 
ſich bemuͤht hatte, doch nicht um ſein ſelbſt wil⸗ 
len entſtanden war, daß Karl nicht fuͤr ſich und 
fein Geſchlecht, ſondern für eine größere Nach⸗ 
welt gearbeitet hatte. 

Auf eine große europaͤiſche Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie, ſcheint die Anlage unſers Erdtheils nicht 
gemacht zu ſeyn, obwohl eine politiſche Einhelt 
deſſelben, aber als freier Verband in ihren na⸗ 
tuͤrlichen Grenzen ſich mit wahrer Selbſtaͤndig⸗ 
keit bewegender Volker, an ſich nichts Wider: 
ſprechendes hat, ja vielleicht das Ziel ſeiner Ge⸗ 
ſchichte ſeyn moͤgte. Sehen wir aber, wie in Karls 
Zeitalter, den Anſatz zu Monarchieen jener Art er⸗ 
ſcheinen, ſo koͤnnen wir annehmen, ſie waren nothwen⸗ 
dig, um der Geſchichte eine neue hoͤhere Richtung zu 
geben, und verſchwinden wieder, ſobald ſie dieſen 
Zweck ihrer ephemeren Exiſtenz erfüllt haben. 
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Denn wenn es heißt: was Gott zuſammengefuͤgt 
hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden! ſo iſt es 
eben ſo wahr: was Gott und die Natur geſchie⸗ 
den hat, ſoll der Menſch nicht zuſammenfuͤgen! 
Beides ſind ewige ſich wechſelſeitig auf einander 
beziehende Regeln auch der Politik, deren Ver⸗ 
letzung von jeher ſich ſchwer geraͤcht hat. Ge⸗ 
ſchieht vom Letztern das Gegentheil, ſo wird 
das widernatuͤrlich Zuſammengetriebene natürlich 
ſich loſen und mit wenn auch bewuſtloſem, 
Streben ſich in richtigere Verhaͤltniſſe zu ſetzen 
ſuchen. 

Und ſo geſchah es der Monarchie Karls 
des Großen, einem Reiche, das, um mit dem 
Geſchichtſchreiber der Schweiz zu reden, nicht 
von Einem, nicht von drei Königen regiert wer⸗ 
den konnte. Es mußte entſtehen, wenn anders 
ein neues germaniſches Europa ſich anſetzen 
und bilden ſollte. War es aber der Natur 
unſers Erdtheils und ſeiner Voͤlker, ſo wie dem 
Streben feiner Geſchichte zuwider, daß jene, in 
eine einzige Monarchle zuſammengepreßt, einen 
einfoͤrmigen Lebenslauf viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch abwaͤnden, ſollten ſie vielmehr in freieſter 
Reibung und Kraftaͤußerung ſich entwickeln, 
bilden und ihr natuͤrliches Verhaͤltniß im geoßen 
Voͤlkerſtaate Europa's ſuchen, ſo mußten nun 
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auch alle Umſtaͤnde zuſammen kommen, das zu 
vollfuͤhren, was innerlich nothwendig war. 

Wer haͤtte denken ſollen, daß aus dem 
Helden Karl Schwaͤchlinge entſpringen koͤnnten? 
Wer fuͤrchten, daß von drei Soͤhnen, die bis in 
ſpaͤte Zeiten ſeiner Regierung bluͤhten, kein 
ſolcher uͤbrig bleiben wuͤrde, der ſeines Vaters 
Herrſchaft auf ſtarke Schultern zu nehmen nnd 
aufrecht zu halten fähig wäre? Karls Soͤhne 
waren Karl, Pipin und Ludwig, die beiden er— 
ſten Erben von ihres Vaters hohem Geiſte und 
Kraft, ausgezeichnet in Kriegen, Karl im ſaͤchſi⸗ 
ſchen und wendiſchen, Pipin im avariſchen, und 
bisher mit Ruhm König von Italien. Auf 
ihre Nachfolge rechnete Karl ſo feſt, daß er noch 
im Jahre 806, alſo 8 Jahre vor ſeinem Tode, 
durch ein Teſtament ſein Reich unter ſie theilte. 
Aber feine Pläne waren nicht Plaͤne der Vor⸗ 
ſicht. Die beſten ſeiner Soͤhne mußten, Pipin 
4, und Karl 3 Jahre vor ihm, ſterben, eben als 
von des Vaters ſinkendem Haupte die Hoffnung 
des Karollngiſchen Stammes und Reiches auf 
ſeine bluͤhenden Sproͤßlinge ſich neigte. Nur 
der ſchwaͤchſte blieb — Ludwig, deſſen Regierungs⸗ 
fehler in Aquitanien, wo er bisher König ge— 
weſen, fein Vater ſchon mehrmals hatte wieder 
verbeſſern muͤſſen, und der von dieſem nichts 
geerbt hatte, als das gefuͤhlvolle Herz, das 


aber, des Geiſtes entbehrend und der Kraft, 
gutmuͤthige Schwache und Charakterloſigkeit ers 
zeugen mußte. 

Dieſer nun beſtleg Karls Thron. Aber 
ſchon drei Jahre nach ſeines Vaters Tode ward 
es kund, daß nicht mehr die ſtarke Rechte des 
Karl die Zuͤgel des Reichs lenke. Gleich da 
begann deſſen Aufloͤſung, und nun folgt elne 
ſchwache Regierung auf die andre. Die Natur 
ſchien die Kraft dieſes Geſchlechts in Hervor⸗ 
bringung Eines hervorragend großen Mannes 
erfchöpft zu haben, und dieſe in abſteigender 
Linie immer mehr zu ermatten und zu ver⸗ 
ſchwinden. Er ſchien eigentlicher Zweck des 
ganzen Karolingiſchen Stammes, die uͤbrigen 
nur untergeordnet, nur zu ſeiner Erzeugung 
und feines Werkes Aufloͤſung da geweſen zu 
ſeyn. Was nur mitwirken konnte, die Monar⸗ 
chie zu zerruͤtten und zu trennen, das traf alles 
zuſammen, Untuͤchtigkeit der Regenten, Webers 
muth der Großen, die Karl fo nachdruͤcklich in 
Schranken gehalten hatte, paͤbſtliche Auma⸗ 
ßung, verheerende Anfaͤlle fremder Voͤlker und 
Kriege der bisher vereinten nun ſich ſelbſt wies 
der fuͤhlenden Stamme, beguͤnſtigt durch die haͤu⸗ 
figen im Frankenſtaate ſeit Alters üblichen Theis 
lungen, und was fraͤnkiſch entſtanden war, muß⸗ 
te fraͤnkiſch wieder ſich loͤſen. Nicht volle 30 


Jahre nach Karls Tode war fein großes Reich 
zertheilt, und einer Zerſtuͤckelung nach der an⸗ 
dern Preis gegeben; 73 Jahre nach demſelben 
waren die Beſtandthelle der Monarchie unwlie⸗ 
derbringlich von einander getrennt; und 87 Jahr 
nach Karls Ableben keiner ſeines Geſchlechts 
mehr auf den Thronen der aus jener hervorge⸗ 
gangenen Staaten. „Nach dem Tode Karls,“ 
ſpricht Johann von Müller, „als wäre der oft 
gemißbrauchte Geiſt ſeinem Stamme genommen, 
war ein unaufhoͤrlicher Wechſel von Schwaͤche 
und Laſtern bei ſeinen Enkeln, Kinder wider ihre 
Eltern, und Bruͤder gegen elnander in unver⸗ 
ſoͤhnlichen Kriegen; Entwelhung der väterli- 
chen Majeſtaͤt und Fluch über den Soͤhnen; 
der Thron Karls des Großen ein Spott fuͤr 
Seeraͤuber; ſein Sohn von zu gerechtem 
Schmerz verzehrt, ſeine Enkel geblendet, von 
Gewiſſens⸗Angſt gefoltert, in Schmach und 
Mangel, vergiftet, in Flucht, gefangen, unter⸗ 
druͤckt, und nach langem Ungluͤck vom Thron in 
Dunkelhelt verſtoßen. Sechzig Jahre lang wa⸗ 
ren die Karolinger als Hausmeyer durch Ver⸗ 
dienſte mächtig, hierauf eben fo lange als Koͤni⸗ 
ge, nicht ohne Blutſchuld, gewaltig, und als alle 
Nationen ihre Augen auf ſie gerichtet, fielen ſie 
ſchrecklicher als die Merovinger!“ Wer ſieht in 
dem Allen nicht den Finger der Gotthelt? Wer 


gedenkt nicht dabei des heiligen Spruches: 
Herr wenn ich bedenke, wie du gerichtet haſt 
von der Welt her, fo werde ich getroͤſtet?“ — 

Aber welch trauriges Loos der Sterblichkeit, 
hätten die kuͤhnſten Werke großer Männer keine 
andre Beſtimmung, als die Vernichtung von ei⸗ 
ner unwuͤrdigen Nachkommenſchaft! Was war 
nun die Frucht von Karls raſtloſem Streben? 
wo feine Kriegsthaten? wo ſein weiſes Regi 
ment? ſeine Geſetze und Auordnungen? In 
kurzer Zeit war das Alles zerſtiebt und zer⸗ 
ſplittert! 

Die Form welche nur Mittel war, mußte 
vergehn, das aber, was fortdauern und viele 
Generationen hindurch fortwirken ſollte in der 
Geſchichte, das blleb. Wie das ganze Reich der 
Franken hatte entſtehn und ſich durch Chlodwig 
erweitern muͤſſen, um einen Karl den Großen 
auf den fraͤnkiſchen Thron zu bringen, ſo hatte 
des letztern Kraft ein maͤchtiges Reich geſtlftet, 
nicht um dieſes Reiches und ſeines Beſtehens 
Willen, ſondern nur um die germaniſche Welt 
endlich zu gruͤnden, damit, wenn ſie im Ganzen 
Conſiſtenz bekommen, ſie in ihre Beſtandtheile 
wleder zuruͤck träte, in ihrem jugendlichen Leben 
elne neue Geſtalt der Kultur ſich entwickelte, 
und das Wachsthum Europa's fortſchritte. 
Nunmehr öffnet ſich ein lichter Schauplatz der 


Geſchichte in zuvor dunkeln und verſchloßnen 
Laͤndern, und es erhebt ſich das Mittelland Eu⸗ 
ropa's, um deſſen aͤußern Saum nur griechiſche 
Kultur in einzelnen Lichtpunkten ſich hingewor⸗ 
fen, das Roͤmerherrſchaft breiter umzogen 
hatte, und bringt eine ganz neue Seite menſch⸗ 
licher Bildung zur Erſcheinung. Europa iſt 
auf ſich ſelbſt zuruͤckgezogen. und fein neuer ger⸗ 
maniſcher Stamm losgeriſſen von dem altrömi⸗ 
ſchen Reiche und feiner weltlichen Herrſchaft. 
Nur der Name des römiſchen Kaiſers bezeichnet 
fein Haupt, und ſein kirchlicher Vereinkgungs⸗ 
punkt, durch alle getrennten Laͤnder und Völker 
hinwirkend, iſt Rom. In ſeinem Bezirke ſteigen 
auf und formen ſich die germaniſchen Staaten, 
Deutſchland, Frankreich und Italien, Spanien, 
Portugall und England. Sie ſtreben alle auf 
verſchiedene Art und mit verſchledenem Erfolge 
nach Bildung der Verfaſſungen, nach Entfer⸗ 
nung des Fremdartigen aus ihren Grenzen und 
nach Aufnahme des Verwandten. Frankreich, 
das feine Beſtimmung erfüllt hat, tritt zuruͤck, 
und das Prinzipat geht auf das vorher abhaͤn⸗ 
gige Mutterland, auf Deutſchiand uͤber, das 
nun der Mittelpunkt der Europaͤiſchen Geſchichte 
wird. In ſeinem aͤußern Streben nimmt das 
germanifhe Europa auf mancherlei Weiſe den 
ſkandinaviſchen Norden und die wendiſchen, ſla⸗ 


viſchen und ungariſchen Stämme in feine Ges 
meinſchaft auf, und reinigt feine Grenzen in 
Weſten von den Saracenen. Dieſe Herſtellung 
des germaniſchen Europa in Weſten, verbunden 
mit dem Sturze des Reſtes vom Roͤmerrelche in 
Oſten, dem Eindringen eines neuen orlentaliſchen 
Volkes an deſſen Statt, das Erdffnen des gro⸗ 
Ben Weltmeeres, über welches hin Europa ſei⸗ 
ne Arme nach fernen Ländern in mannigfalti⸗ 
gen Richtungen ſtreckt, nun mit der ganzen 
Menſchheit Beziehungen anknuͤpfend, und das 
bewundernswuͤrdige Zuſammentreffen einer tie 
fen, das innere, wie das aͤußere Leben der Ma: 
tionen ergreifenden religidfen und wiſſenſchaftli⸗ 
chen Revolutlon, die auch die geiſtliche Herr: 
ſchaft des neuen Rom erſchuͤttert, ſchließen das 
erſte Stadlum der neu- europaͤlſchen Geſchichte, 
und eröffnen das zweite, in welchem die in ſich 
nun feſter oder lockerer conſolidirten Staaten 
um die Verfaſſung des großen europäifchen 
Voͤlkerſtaats ringen, und deſſen Ablauf ebenfalls 
durch eine große weit um ſich greifende Kriſis 
in unſern bedeutungsvollen Tagen ſich an⸗ 
kuͤndigt. 


Beilage zu Seite 27. 


Theodorichs Schreiben an die Koͤnige der 
Burgunden u. ſ. w., wird man hier nicht uns 
gern leſen. „uebermuth,“ ſagt er in ihm, „der 
Gottheit immer verhaßt, iſt durch gemeinſchaftliche 
Vereinigung zu beugen. Denn wer ein hedeuten— 
des Volk mit geſuchter Ungerechtigkeit unterjochen 
will, der iſt nicht geneigt, auch den Uebrigen Ge— 
rechtigkeit zu beweiſen. Er waͤhnt, alles ſtehe 
ihm frei, und alles beuge ſich, wenn es dem Stol⸗ 
zen gelungen iſt, in dem verabſcheuungswuͤrdigen 
Kampfe zu ſiegen. Ihr deshalb, welche die Kraft 
des guten Gewiſſens erhebt und die abſcheuliche 
Anmaßung empoͤrt, ſchickt eure Geſandten mit 
den meinen und denen des Koͤnigs Gundibald an 
Chlodwig den Koͤnig der Franken, daß er entwe⸗ 
der, Billigkeit achtend, abſtehe von dem Kriege 
mit den Weſtgothen, und die Rechte der Voͤlker 
ehre, oder daß er, die Vorſtellungen ſo maͤchtiger 
Fuͤrſten verſchmaͤhend, den Widerſtand Aller erwar— 
te. Was kann der mehr verlangen, dem volle Ge— 
rechtigkeit angeboten wird? Offen will ich ſagen 
was ich meine, Wer recht » und geſetzlos verfah⸗ 
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ren will, der zeigt ſich geſonnen, alle Neiche zu 
zertruͤmmern. Aber beſſer ift es, daß man gleich 
anfangs die verderbliche Anmaßung unterdruͤcke, 
damit ohne Schwierigkeit als ein Streit Aller bei: 
gelegt werde, was in einen Krieg mit Einzelnen 
ausarten koͤnnte!“ 


—— — äZüĩ— U —— 


Apho⸗ 


Aphorismen, als Vorgaͤnger eines 
Verſuchs die Geſetze des Univer⸗ 
ſums anzuſchauen. 

1. 


Es giebt nur zwey Wege der Erkennkniß. Einen 
nennt man den Weg der Erfahrung, den andern 
den der Spekulation. Wenn man es naͤher 
pruͤft, ſo werden unter Erfahrungen Vorzugs⸗ 
weiſe die der außern Sinne verſtanden, als ob 
ſolche Erfahrungen mehr auf unſere Geſammt⸗ 
heit und tiefer auf ſie wirkten, als Erfahrungen 
durch innere Sinne. (Wär? es fo, fo fiänden 
wir den Thieren naͤher, als den hoͤhern Geiſtern). 
Ungeachtet aller Erfahrung iſt Irrthum moͤglich. 
Erfayrungs⸗Wiſſenſchaften, wie Phyſik und Che⸗ 
mie haben oft zum Beyſpiel gedient, daß man 
viele Jahre hindurch, aus Erfahrungen gezogene 
Satze für wahr hielt, welche ſich ſpaͤterhin als 
Fehlſchluͤſſe offenbarten, ſich widerlegen ließen, 
Viele Hypotheſen hingegen, welche fuͤr Traͤume⸗ 
reien gehalten wurden, gelten jetzt als erwieſene, 
durch Erfahrungen beſtaͤtigte Süße. Aber zu 
der Zeit, als das nunmehro Widerlegte für Wahr: 
heit gehalten wurde, fand Ueberzeugung 
[6] 


Statt. Ob dieſe wohl eine vollkommene Ueber: 
einſtimmung des Urthells mit der Empfindung 
war? Viel ließe ſich alsdann von der Perfekti⸗ 
bilität beider erwarten. — Manche Tiefe hielt 
der Menſch für unergruͤndlich, oder vielmehr es 
fehlte ihm an Muth das Grubenlicht hinabzu⸗ 
tragen, nachdem er die Erfahrung gemacht hatte, 
daß es in der Grube erloſch. Er lernte die Luft 
der Abgründe reinigen, ſtieg hinab, und fie find 
ihm keine Untiefen mehr. Aber hinwiederum, 
wle lange moͤgen wohl die Meteore um die 
Sonne her fuͤr wirkliche Sonnen ſein gehalten 
worden, weil die Erfahrung lehrte, daß ſie 
leuchten? 

Wenn nun vom Univerſum die Rede iſt und 
Univerſum Geſammtheit und Ganzes andeutet, 
ſo darf ich mich wohl des Bildes bedienen, daß 
es fruchtlos ſeyn wuͤrde, erſt das Dach und die 
uͤbrigen Theile des Hauſes kennen zu wollen, um 
den Grundſtein zu finden. Auch hier leiten uns 
aͤußere und innere Erfahrung ſogleich ins tiefſte 
Geſchoß zu gehen. Von da aus wird uns der 
Plan des Gebaͤudes immer klarer werden, ſo 
weit nehmlich ihn zu entdecken den Sterblichen 
beſchieden iſt. 

Hiermit waͤre das Verhaͤltniß der Erfahrung 
zur Spekulation, in Beziehung auf das Hoͤchſte 
und Tiefſte ausgeſprochen. Wenn vom Univer⸗ 


ſum und feinen Geſetzen, wenn von Geſetzen für 
die Natur die Rede iſt, ſollte die Spekulation 
der Erfahrung vorausgehen. Erfahrungen ſollten 
geſucht, gemacht werden um zu beflätigem 
nicht um der Spekulation einen rettenden Faden 
anbieten zu wollen, denn was iſt Spekulation, 
welche deſſen bedarf? Und erhebt ſich nicht ſtets 
uͤber Kurz oder Lang die Spekulation immer 
wieder uͤber die Erfahrung und ordnet die Ein⸗ 
zelheiten dieſer, da mit ſie beſtaͤtigen? 


2. 


Das Univerſum (All) iſt Gottes Werk. Von 
Gott ſage ich weder er ſey in noch außer dem 
All und eben ſo wenig er ſey das All, ſondern 
ich ſage von ihm, er ſey unbegreiflich, aber daß 
er ſey, ſey denkbar. Es iſt nicht Unverſtand zu 
denken, menſchliches Erkenntnißvermoͤgen habe 
Grenzen und es koͤnne irgend etwas fuͤr daſſelbe 
Unbegreifliches, aber doch wirklich ſeyn. Es iſt 
ein Gott moͤglich, von dem der Menſch kein 
deutliches Bewußtſeyn erlangen, keinen andern 
als einen formalen und wortlichen Begriff auf⸗ 
ſtellen kann. Von der Unmoͤglichkeit eines Da⸗ 
ſeyns Gottes, ſagt man, iſt eben fo wenig ein 
deutliches Bewußtſeyn zu erlangen, wie von feis 
nem Daſeyn und mithin ſey ſein Daſeyn moͤglich 
oder auch unmöglich, ohne jedoch von dem einen, 


oder dem andern deutliches Bewußtſeyn erlangen 
zu loͤnnen. Die Unmoͤglichkeit an ſich aber 
(als ſolche) geht nur aus dem deutlichen Des 
wußtſeyn derſelben hervor, Moͤglichkeit an 
ſich (oder als ſolche) hingegen geht aus dem 
noch nicht deutlichen Bewußtſeyn (undeutlichen 
Bewußtſeyn) hervor und verwandelt ſich in 
Nothwendigkeit durch das deutliche Bewußt⸗ 
ſeyn. Die Möglichkeit kann der Norhwendig⸗ 
keit aber nicht der Unmoͤglichkeit vorausgehen. 
Was je moͤglich war, kann nie unmöglich wer: 
den. Nicht zwiſchen Unmoͤglichem und Mög 
lichem ſchwebt der Irthum, ſondern zwiſchen 
Moͤglichem und Moͤglichem. Das Unmögliche, 
als ein durch Kaufalität bedingtes Hinderniß 
zwiſchem Moͤglichem und Wirklichem iſt nicht 
das Unmoͤgliche an ſich. Unmöglichkeit 
it Gewißheit zur Vernelnung, Möglichkeit 
iſt Ungewißheit zur Verneinung, Zweifelhaf— 
tigkeit iſt Ungewißheit zur Bejahung und 
Nothwendigkeit iſt Gewißheit zur Bejahung. 
Das Moͤgliche iſt nicht unmöglich, und kann nur 
zweifelhaft ſeyn. 

Unter Natur verſtehe ich: Geſondertes 
und vereintes, geiftiges und finnliches 
Seyn als ſolches und Gott untergeords 
net als feinem unbegrelflichen Shop: 
fer. Was ſich nun von felbft ergiebt: Univer⸗ 


fum nenne ich das, wofür von einigen die Na⸗ 
tur gehalten wurde, den Inbegriff alles 
Seyns. Ich laſſe es aber dahin geſtellt ſeyn, 
ob man nicht irre, wenn man uͤberhaupt die 
Werke Gottes als ein geſchloſſenes Ganze, als 
Inbegriff zu denken verſucht, denn denkt man 
ſich das Univerſum als unvergaͤnglich und unbe⸗ 
grenzt, ſo iſt die Idee Ganzes darauf nicht, ſon⸗ 
dern nur die Idee Geſammtheit anwendbar. 
Waͤre aber auch das Univerſum unvergaͤnglich 
und unbegrenzt, fo iſt hiermit noch nicht feine 
Beginnungsloſigkeit zugegeben, dieſe wird 
bezweifelt, weil das Univerſum als Wirkung ge: 
dacht werden kann, deren Urſache unbegreiflicher 
Gott genannt wird. 

Geſetze endlich des Univerſums und 
der Natur nenne ich: Kauſal-Bedingun⸗ 
gen, nach welchen Univerſum und Na⸗ 
tur nur das find und das nur feyn koͤn⸗ 
nen, was ſie ſind. 


ER 
Die Urſache ift an der Wirkung erkennbar, 
als das ſich bewaͤhrende Geſetz; die Geſetze für 
Natur und Univerſum ſind erkennbar an Natur 
und Univerſum, darum aber noch nicht der Ge— 
ſetzgeber. Der Geſetzgeber iſt wenigſtens an 
beyden nur in dleſer einen, ſpeziellen Richtung, 
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als Geſetzgeber nehmlich für Natur und Univer: 
ſum erkennbar. Er ſelbſt kann aber noch mehr 
ſeyn als der Geſetzgeber für jede. Der Mate: 
rialismus erkennt nur jene eine Richtung, der 
Spiritualismus folgert zu viel aus ihr und der 
Glaube reicht weiter, klimmt hoͤher. 

Da ſich der Menſch nie uͤber die Natur und 
das Univerſum erheben kann, deren Theil er iſt, 
fo kann er auch die Geſetze beider nur zugleich 
in ihrer Aeußerung auf ihn ſelbſt erkennen. Be⸗ 
ginnt er mit Selbſterkenntniß, ſo kann er zur 
Erkenntniß deſſen gelangen, was außer ihm iſt, 
und ſo auch umgekehrt. Aber weder bey der 
Selbſterkenntniß noch bey der Erkenntniß deſſen, 
was außer ihm iſt, iſt eine Erhebung ſeiner uͤber 
ſich ſelbſt und die Natur, ein reines Gott: wer⸗ 
den unmoͤglich. Das Erheben Über ſich ſelbſt 
gehort zu den verwirrenden, bildlichen Redens⸗ 
arten unſers Zeitalters. 


4. 

Die Syſteme des reinen Theismus und rei- 
nen Atheismus bleiben unter den bekannten 
Syſtemen die kraͤftigſten. Ihre Lehrer wußten 
woher ſie ihre Bewelßgruͤnde nahmen, was ſie 
bezweckten und erreichen konnten. Man nahm 
entweder Gott als einen ſelbſtſtaͤndigen, über das 
All erhabenen und deswegen unergruͤndlichen 


Geiſt an, den man Vorzugsweiſe Gott nannte, 
(in neuerer Zeit iſt das Wort Gott an die 
Stelle des Wortes Geiſt berabgefegt worden) 
oder man ſagte: Die Natur iſt ewig aus ſich 
ſelbſt hervorgehend und es giebt keinen Gott. 
Es ward der Beweis fuͤr die Nothwendigkeit 
des Glaubens an das Daſeyn Gottes gefuͤhrt. 
Man ſuchte ſpekulirend von fruchtloſen Spekula⸗ 
tionen zuruͤckzuhalten. Segen der Aſche Kants! 
Die Begriffe von einer Weltſeele und einem 
katurgeiſte gingen aus abwechſelnd objektiver 
und ſubjektiver Unterſuchungsweiſe hervor. 
Durch eine alles erzeugende Urkraft iſt noch 
kein Körper angedeutet, aber auch eben fo wenig 
Gott in dem obigen Sinne, welcher die Urkraft 
beſitzt. So wenig bildlich auch die Idee Urkraft 
iſt, fo iſt doch darin, daß fie fo wenig bildlich iſt 
noch nicht der Beweis enthalten, daß das Geſetz 
fuͤr ſie aus ihr ſelbſt hervorgehe. Die Idee aber: 
Urgeſetz für die Urkraft, führt unvermerkt zuruͤck 
zur Idee einer folchen Einheit, welche der Theis 
mus einen unbegreiflichen Gott nennt. Der 
Philoſoph daher, welcher von Weltſeele und Na— 
turgeiſt ſpricht hat Gründe für ſich, wenn er 
leugnet, daß ſein Syſtem dem Materialismus 
diene, denn die Urkraft des Naturgeiſtes iſt noch 
kein Koͤrper; aber eben ſo viele Gruͤnde haben 
feine Gegner für ſich, wenn fie behaupten feine 


8 
Lehre fuͤhre nicht rein zum Theismus, Die 
Wahrheit iſt: Es wird wahrhaft nichts ges 
wonnen, wenn man Gott nicht Materie, nicht 
Gott, ſondern Urkraft, Naturgeiſt, Weltſeele, oder 
wie man ſonſt wolle nennt, denn alle dieſe Be: 
nennungen laſſen ſich in Praͤdikate verwandeln 
und Gott in jenem hoͤchſten Sinne beylegen, 
ohne Verſtand und Empfindung zu beleidigen; 
dieſe Beleidigung aber erfolgt, wenn man Gett 
in das Prädikat goͤttlich verwandelt und es dem 
Naturgeiſte zugeſellt, fo lange nicht Gott in 
jenem Sinne als das Nichts und der Glaube an 
ihn Unſinn zu ſeyn dargethan iſt. 

An die Worte Weltſeele, Naturgelſt (nur 
formalen Urſprungs) kauͤpfen ſich leicht und gern 
Vorſtellungen wie dieſe, daß jenen die Geiſter 
und Seelen entſpruͤhen wie Funken dem Feuer 
und b'erdurch wird der Schöpfer der Natur mit 
dieſer ſelbſt in eins verſchmoljen. Die Natur 
ging hiernach aus ihm hervor, was materiell 
iſt, nicht burch ihn, als Werk ſeines göttliche 
(nicht lediglich geiſtig) freien Willens, der 
ſich ſelbſt Geſetz iſt. Dies letztere nur entſpricht 
der Idee Gott. 

So lange die Idee, daß Gott unabhaͤngig 
vom Univerſum und unbegreiflich ſey, als die 
hoͤchſte anerkannt wird, von der man ſich nur 
ſagt ſie ſey nicht zu beweiſen, aber es waͤre gut 


wenn es einen ſolchen Gott gäbe, fo lange ſpricht 
ſelbſt das, daß fie als die hoͤchſte Idee empfun⸗ 
den wird, zum Theil fuͤr das Daſeyn eines ſol⸗ 
chen Gottes und es läßt ſich ſagen: Iſt ein 
ſolcher Gott moͤglich, wie ihn die ſchriſt⸗ 
liche Religion zu glauben lehrt, ſo iſt 
ein anderer Gott unmöglich, 

Die Philoſophie, fie vertheidige nun den, über 
die Natur erhabenen, unbegreiflichen Gott, oder 
erhebe die Natur zum Gott, ſollte nur dieſe beiden, 
die Objekte bezeichnenden, von aller Nebenbedeu⸗ 
tung freien Worte Gott und Natur gebrauchen, 
wie dies auch vormals geſchehen iſt. 


5 

Im Univerſum, weil es das iſt, in der Na⸗ 
tur, weil fie Natur iſt, oder Verhaͤltniß der 
Theile zum Ganzen, der Einzelheit zur Geſammt— 
heit in jenem, Verhaͤltniß des Seyns zum Seyn 
in dieſer als Grundbedinguug des Seyns ob— 
waltet, ſteht alles in mittelbarer oder unmittel- 
barer Beziehung zu und auf einander. So das 
Geiſtige bezieht ſich auf Geiſtiges und Organi⸗ 
ſches und beide auf Anorganiſches, wie dieſes ſich 
auch auf fie bezieht. Jede Erfahrungs: Wiffen, 
ſchaft, welche dieſe allgemeine Bezuͤglichkeit leug⸗ 
net ſteht noch auf der Stufe duͤſtrer Beſchraͤnkt, 
heit. 


Mit den Ideen einer Welt-Harmonie und 
Welt: Ordnung iſt jene Idee einer Bezuͤglichkelt 
alles Seyenden zu einander vereinbar. Die In— 
dividualitaͤt ordnet ſich jener allgemeinen Bezüge 
lichkeit unter. Es gehen die ſpeziellen, indivi⸗ 
dualiſirenden, ausſchließenden und ſondernden 
Geſetze aus der Bezuͤglichkeit Aller zu Allem 
hervor. Sie ſind nicht ſich vertilgende Gegen— 
ſaͤze wie das Zu- und Auseinander. Geſetze, 
nach welchen die menſchliche Seele mit ihrem 
Körper verbunden iſt, heben weder die Beziehung 
der Seele zu Seelen und Koͤrpern, noch des 
Körpers zu Seelen und Koͤrpern auf, ſondern 
ſtehen mit dieſer in Uebereinſtimmung, ſie gingen 
aus dleſer allgemeinen Beziehung hervor, als 
Bedingung, daß jene individuelle Beziehung be 
ſtehen konne. Individualltät würde zu ſeyn auf: 
hoͤren, wenn ſie gleichſam Univerſum im Univer⸗ 
ſum werden koͤnnte. Der Theil kann nie das 
Ganze ſeyn, er hat immer Beziehung auf das 
Ganze, wie dleſes auf ihn. Er ſcheine durch die 
Heterogenität der Theile immerhin geſondert 
von Theilen und vom Ganzen, wie er wolle, er 
kann ſich nicht auf das Ganze beziehen, ohne zu⸗ 
gleich auf die Übrigen Theile ſich zu beziehen. 
Beziehung der Einzelheit zur Geſammtheit be: 
greift in ſich Beziehung der Einzelheiten unter 
ſich. Es bedarf gar nicht der Vorſtellung eines 


aue Weſen geheim durchſtroͤmenden, magnetiſchen, 
oder elektriſchen Stoffes, um uns ſagen zu 
koͤnnen, daß jene nothwendige, allgemeine 
Beziehung auch möglich ſey. Die Bezle⸗ 
hung des Seyns in allem Seyenden aͤußert ſich 
in der Zeit, daher heißt das Geſetz ihrer 
Aeußerung real und formal Bewegung im 
reinſten, hoͤchſten Sinne dieſes Wortes und mit 
hin ſind es Form, Geſchwindigkeit und 
Groͤße der Bewegung, (Form und Groͤße ſind 
Raum an der Zeit) welche das Qualitative, 
Sukzeſſive und Quantitative jener Bezle⸗ 
hung beſtimmen und mehr iſt an der Beziehung 
alles Seyenden auf einander nicht denkbar. 

Alles Gleichzeitige kann in engerer Be⸗ 
ziehung, als das Jetzige zum Kuͤnftigen, oder 
zum Vergangenen ſtehen, nehmlich in doppelter, 
welche Wechſelwirkung heißt. Das Kuͤnf⸗ 
tige verhaͤlt ſich zum Jetzigen nur wie Wirkung 
zur Urſache. Dle Zukunft mit allen ihren neuen 
Erſcheinungen entkeimt der Gegenwart. 
Das Vergangene iſt an dem Jetzigen erkennbar, 
wie die Urſache an der Wirkung. Darum er— 
ſcheint auch das Neueſte nicht gaͤnzlich fremd; 
darum auch iſt aus dem Vergangenen auf das 
Kuͤnftige zu ſchließen, aber nur bedingt. Die 
Urſache, das Geſetz als ſich ſelbſt bewaͤhrend 
durch die Wirkung (Baſis zugleich des Rechtes 


und Strafrechtes) iſt nur Eigenſchaft der Wir: 
kung. Darum erkennt man ſogar an aller ficht: 
baren und hoͤrbaren Bewegung, ob ſie durch 
Druck, Stoß u. ſ. w. hervorgebracht worden iſt, 
ob man gleich zu gleicher Zeit die allgemeinen 
Geſetze fuͤr Form, Geſchwindigkeit und Groͤße 
der Bewegung auch erkennt, denn jene wider⸗ 
ſprechen dieſen nicht, ſondern ſind ihnen unter⸗ 
geordnet. 

Im Keim liegt der kommende Baum verbor: 
gen und nur die Wechſelwirkung des Gleichzeiti⸗ 
gen iſt es, was uns bisweilen an der Plane 
muͤßigkeit in der Schöpfung zweifeln läßt, wenn 
wir ſehen, wie eines oder das andere erliegt, ehe 
es das entwickelt hat, wozu die Anlage in ihm 
iſt. Allein die Zweckmaͤßigkeit der Geſammtheit 
liegt bedingt in dem Verhaͤltniß des Jetzigen 
zum Kuͤnftigen, nehmlich untergeordnet der 
Wechſelwirkung des Gleichzeitigen, woraus das 
geſammte Kuͤnftige hervorgeht und wodurch die 
Ordnung der Geſammtheit als ſolcher erhalten 
wird. Ohne dieſe wuͤrde das Ganze bedin— 
gungslos und alſo auch zwecklos ſich in 
Einzelheiten zerſpalten jenes Univerſum im Unis 
verſum werden. 

6. 

Die Bewegung felbſt erſcheint am Bewegten 

nach allgemeinen und auch beſondern Geſetzen 


für jede Art des Geſtirns und feiner Geſchlechter 
und Arten der Geſchoͤpfe. So wirken die Son— 
nen auf ihre Syſteme, fo die Erd-Elemente auf 
ihre Erzeugniſſe. 

7. 

Iſt eine endloſe Perfektibllitaͤt der Geiſter 
denkbar, ohne jemals Gott zu werden, ſo iſt es 
auch eine unbegrenzte Perfektibilitaͤt des Univer⸗ 
ſums. Wenn man betrachtet, wie ſich mit der 
intellektuellen und moraliſchen Erhebung auch die 
Sprachen veredeln, (nicht lediglich konzentriren) 
ſo deutet dies ſchon auf eine Veredelung des 
Phyſiſchen, welche mechaniſch beginnt und viel⸗ 
leicht auch chemiſch wird, fo daß aus Umbildung, 
Umwandlung erfolgt. Alle koͤrperliche Fertigkeit, 
die nach und nach erlangt wird, deutet auf 
phyfiſche Veredelung, ſey fie einfeitig, vielſeitig 
oder allſeitig. Fruͤchte werden und Krankheiten 
veredelt. 

Es waͤre ein kuͤhnes aber lohnendes Unter— 
nehmen, nicht allein zu zeigen, wie ſich die 
Wiſſenſchaft, wie ſich das Menſchengeſchlecht 
vervollkommt hat, ſondern wie auch die geſammte 
Natur unſers Geſtirns. 

8. 

Die Beziehung Aller zum All iſt es, welche 
der Materialismus oft mit der Ahnung eines 
Gottes verwechſelt. Die letztere ſteht aber Höher, 


* 9. 

Mechanifcher Prozeß erzeugt Form, (der 
Umbildung faͤhig) chemiſcher Prozeß hingegen 
Stoff (der Verwandlung fähig). Beyde Pro: 
zeſſe find nichts mehr, als das wechſelnde Vor⸗ 
herrſchen des Qualitativen vor dem Quantita⸗ 
tiven, oder des Quantitativen vor dem Qualita⸗ 
tiven unter dem Sukzeſſiven in dem Be⸗ 
griffe Bewegung. Bewegung als ſolche iſt: 
Zeit als Geſetz für den Raum. Aber ſie 
wird vom Raͤumlichen nur erkannt an dem 
Raäͤumlichen, an Form und Größe Die Ge 
ſchwindigkeit, bis ins Unendliche verfolgt, wird 
von uns nur gemeſſen, das heißt Zeit wahr- 
genommen am Raum. 

Indem wir Gott nun als den Schoͤpfer des 
Univerſums denken, ſagen wir: In ſeinem Wil⸗ 
len als ſolchen ſind Zeit und Raum aufgeloͤßt. 
Dieſer Wille iſt Einheit, welche ſich aͤußert; 
dadurch wird ſie ſchon ein Mehrfaches und Nach⸗ 
einander, indem die Einheit ſich ſelbſt Geſetz er⸗ 
theilte und daher alles, was nicht ſie ſelbſt iſt 
unterordnete dem Geſetz ihrer Aeußerung, der 
Zeit. So ward dieſe Geſetz für den Raum. 
Bedingung, daß Raͤumliches wurde. Auf dieſe 
Weiſe thut ſich der goͤttliche Wille als Urſache 
am Univerſum, als ſeiner Wirkung kund durch 
die Zeit als Geſetz für den Raum, das heißt 


durch Bewegung. Der Wille Gottes nicht als 
ſolcher, ſondern nur als ſchaffendes Prinzip 
genannt und hoͤheres iſt unnennbar, aͤußert 
ſich durch Bewegung, die wir in dieſer Beziehung 
lebendig nennen. Der goͤttliche Wille gab 
ſich aͤußere Sukzeſſivität und dieſer in der Wir— 
kung Qualität und Quantität und fo ward das 
Univerſum, mit ſeinen Geiſtern und Koͤrpern 
in der Zeit und durch das Geſeß der Bewe— 
gung. 


10. 


Well das Univerfum iſt in der Zeit, fo iſt 
das Geiſtige des Univerſums zwar frey, aber 
ſeine Freiheit bedingt durch die Zeit, mithin auch 
durch das Geſetz ihrer Aeußerung am Raum 
durch das Geſetz der Bewegung an ſich. Der 
menſchliche Geiſt iſt um feiner Freyhelt willen, 
als der Faͤhigkeit, nicht lediglich durch 
Theile des Univerſums beſtimmt zu 
werden, ſondern ſich ſelbſt beſtimmen zu 
koͤnnen, ohne ſich über das Univerſum 
zu erheben, dem er angehoͤrt, noch nicht 
Gott. 

Geiſt iſt individualtſirte Freyheit 
unter der Beziehung Aller zu Allen. 
So erſt giebt es Seelen, welche nicht einer 
Seele entſtroͤmen und in dieſe zuruͤckkehren. 


I 

Was iſt, iſt im Univerſum und iſt, weil es 
in dieſem iſt bis dieſes zu ſeyn aufhoͤrt. Ver⸗ 
nichtung iſt nur durch Gott moglich. Zerſtd⸗ 
rung iſt nicht Vernichtung, ſondern nur eine 
Spezies der Verwandlung. 


12. 


Der boͤſe Wille iſt in der moraliſchen Welt 
umwandelnd, iſt moraliſche Antitheſe. Der gute 
Wille iſt bildend, iſt moraliſche Theſe. Nun 
treten aber jene Verhaͤltniſſe des Quantitativen 
und Qualitativen unter dem Sukzeſſiven ein. 
Daher das Mannigfaltige der Erfhelnungen 
in der moraliſchen Welt und die Grade der mes 
raliſchen Eigenſchaften. 

Es if ein troͤſtlicher Gedanke, daß morallſche 
und intelleftuelie Veredlung auch phyſiſche zur 
Folge haben konne (nicht individuell allein, 
ſondern auch im Allgemeinen) und ſo die 
Methamorphoſe, den Uebergang in eine andere 
Drganifation und jede Einwirkung des Univer⸗ 
fums auf das Individuelle und Spezielle nach 
und nach erleichtere. — (Wie traurig, wenn es 
wahr iſt, daß der erhoͤhte Zuſtand der magneti⸗ 
ſchen Hellſeher kein veredelter, ſondern ein kran⸗ 
ker iſt). er 


13. 
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Wenn man die Abſtufungen bildlicher Vor⸗ 
ſtellungen verfolgt, (und dieſe Verfolgung iſt 
pſychiſch wichtig) fo zeigen ſich Grade, die als 
ſolche nicht unbeachtet gelaſſen werden duͤrfen. 

Wir nehmen Feſtigkeit des Körpers, Stoff 
in ſeinen Theilen, ſelbſt in der Bewegung wahr 
und alles ſogleich als Spezialität. Wir ent⸗ 
fernen uns und alles bekommt den Karakter der 
Geſchlechtlichkeit. Wir erkennen erſt die 
Arten der Felſen des Berges, dann nur den 
Berg, dann nur das Gebirge, dann nur Land. 
Wenn wir uns: über der Erde ſchwebend mwähnen, 
ſehen wir den Erdball im Aether, dann nur Ge⸗ 
ſtirne im Luftraum, dann nur in Eins ſich ver⸗ 
ſchmelzenden, bewegten Stoff und endlich ver⸗ 
liert ſich alle bildliche Vorſteklung, alle Vorſtelt 
lung einer Feſtigkeit und wir empfinden nur 
noch das Nacheinander der Bewegung und zwar 
nicht formlos, aber nur als Formen für die 
Empfindung und dieſe heißen Invergenz und 
Evergenz. Die höoͤchſten Bilder (alſo für 
den Verſtand) von den Bewegungs⸗Formen find 
die Form der geraden und der krummen Linke. 
Aber fuͤr die Formen der Bewegung an ſich 
empfunden, giebt es fein Bild und es liegen 
jene Bilder nur in dieſen Formen. 

Auf unſerm Planeten iſt das Prinzip der Be⸗ 

. 


wegung, angewendet auf das Fluͤſſige, vorher:. 
ſchend. Die menſchliche Einbildung verwandelt 
daher leichter feſte Koͤrper in Fluͤßiges, als daß 
fie für das Fluͤſſige ſogleich Formen feſter Koͤr⸗ 
per faͤnde. 

Wir befinden uns mit allen Weſen in einer 
Fluth der Bewegungen und ſind durch dieſe mit 
allen Weſen verbunden. Aber die Bewegungen 
werden nach ſo großem Maasſtabe vollbracht, 
daß wir uns ihrer nicht generell bewußt werden. 
Denken wir fie verkleinert und uns dennoch be 
herrſchend, ſo ſchwindeln wir, befuͤrchten unſere 
Selbſtſtaͤndigkeit zu verlieren, und zittern vor der 
Naͤhe Aller im Univerſum. Dies iſt eine uns 
Achte magiſche Empfindung, die wir uns ſelbſt 
erregen. Waͤhrend wir uns aber der wahren 
Magie, der ewigen Einwirkung des Alls auf ſeine 
Einzelheiten uͤberlaſſen, ohne dleſe Einwirkung 
zu verkleinern, fuͤhlen wir uns ruhig im Genuſſe 
unſerer Freyheit und finden in der Beziehung 
Aller zu Allen die Ahnung unſerer Unſterblich⸗ 
keit. Dieſe Ahnung iſt nur moͤglich, weil der 
Geiſt nicht ſtillſteht, weil Bewegung die Bedin⸗ 
gung der geiſtigen Freyheit im Univerſum iſt. 
Stillſtehen des Geiſtes iſt ſelbſt im ſeelenkran⸗ 
ken Zuſtand unmoͤglich. Der Wahnſinn, wel⸗ 
cher die fire Idee hat, ſteht nicht fill, ſondern 
bewegt ſich nur nach lediglich einem Objekte hin. 


14. 

Die Idee endloſer Vermehrung der Arten 
und Geſchlechter leitet zur Idee Unbegrenztheit 
des Univerſums. Mit beiden ſteht die Idee 
der Verwandlung nicht in Widerſpruch, ſo im 
Geiſtigen, ſo im Phyſiſchen, aber Verwandlung 
iſt darum noch keine Wiederkehr. Um fo drin: 
gender jedoch ſucht die Seele den Glauben ewi⸗ 
ger Vervollkomnung zu retten und gründet die: 
fen nicht auf das Univerfum, ſondern auf den 
Glauben an die Zweckmaͤßigkeit des Willens 
Gottes und giebt dieſer Zweckmäßigkeit eine 
ſpezielle, ihr, der gläubigen Seele erwuͤnſchte 
Richtung. 

Die Gewißheit, daß Gott das Univerſum 
nicht zu vernichten vermöge, würde eben die Angſt 
in dem Menſchen erregen, als der Gedanke, daß 
Gott es vernichten werde. Aber der Gedanke, 
daß er es nicht vernichten will, liegt gleich ſam 
im Mittel und beruhiget. . 


15. 

Religion entkeimt ſtets der Empfindung, 
(geiſtig⸗ſinnlich) Tugend dem Willen (rein geiſtig) 
und Religion und Tugend erzeugen die Ahnung 
einer Seligkeit, oder des Gleichgewichtes geiſtiger 
Freyheit und phyſiſcher Nothwendigkeit. Diefen 
Zuſtand wuͤnſchen wir, weil hienieden die phyſi⸗ 
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ſche Nothwenbigkeit (das Quantitative) vorherrſcht 
vor der geiſtigen Freyheit (das Qualitative). So 
ſehnt ſich der Menſch nach Gleichgewicht, aber 
dennoch nicht nach Stillſtand, alſo ſehnt er ſich 
vielmehr nach ewiger Perfektibilitaͤt, immer die 
Seligkeit ahnend. 


Hl) SE 


Proben aus altfranzoͤſiſchen Ge⸗ 
dichten. 


(Beilage zu der im dritten Heft der Muſen, 
Pag. 50. ff. abgedruckten Abhandlung über 
das altfranzoͤſiſche Epos.) 


Aus dem Heldengedichte von Viane. 


Das Gedicht, aus welchem hier Bruchſtuͤcke in 
der Ueberſetzung mitgetheilt werden, iſt in litte⸗ 
rariſcher Hinſicht in dem vorhergehenden Auf⸗ 
fage beſchrleben worden. Statt des Reimes im 
Original iſt hier die Aſſonanz gebraucht, welche 
wie zuvor gezeigt worden, der altfranzoͤſiſchen 
Poeſie nicht fremd iſt. Die fuͤnf erſten Stro⸗ 
phen, welche ſchon in Kerners Poet. Alm a⸗ 
nach f. 1812 ſtehen, ſind einer nochmaligen 
Durchſicht unterworfen worden. Damit übri: 
gens dieſe Bruchſtuͤcke in ihrem Zuſammenhang 
erkannt werden moͤgen, iſt eine darauf berechnete 
Skizze des Gedichtes beigefügt, 
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Rainier und Gerhard, Soͤhne Garins von 
Montglaive, haben Karln dem Großen weſent⸗ 
liche Ritterdienſte gethan. Er giebt dafuͤr dem 
erſtern das erledigte Genua, dem letztern ver: 
ſpricht er das erledigte Herzogthum Burgund. 
Spaͤter aber findet er die Wittwe des Herzogs 
ſo ſchoͤn, daß er ihr ſeine eigene Hand antraͤgt. 
Die Herzogin, ſchon für Gerhard eingenommen, 
erbittet ſich Bedenkzeit, waͤhrend welcher ſie dle⸗ 
ſen zu ſich beruft. Gerhard findet es ſonderbar, 
daß die Frau ſich dem Mann anbiete. Sie be⸗ 
ruft ihn zum zweitenmal, und er laͤßt zuruͤckſa⸗ 
gen, daß er vor funfzehn Tagen nicht kommen 
werde. Hiedurch gekraͤnkt, läßt fie den König 
Karl zu ſich laden und dieſer erſcheint ſogleich. 
Dieſem giebt ſie nun ihre Hand, und, um Ger⸗ 
harden zufrieden zu ſtellen, bewilligt ihm Karl 
das feſte Viane an der Rhone. Gerhard begiebt 
ſich in das Gemach des Kaiſers um ihm zu dan⸗ 
ken und die Füße zu kuͤſſen. Die neben ihrem 
Ge mahl ſitzende Kaiſerin weiß jedoch ihren Fuß 
fo vorzuſtrecken, daß Gerhard für den des Kai— 
ſers den ihrigen Füße, Er bezieht nun Viane 
und vermaͤhlt ſich mit der Wittwe des vorigen 
Gebieters. Geraume Zeit nachher zieht Aimeri, 
Sohn des Milon von Apulien, Neffe Gerhards, 
an den kaiſerlichen Hof. Einmal in der Abwe⸗ 
ſenheit des Kaiſers erzaͤhlt die Kaiſerin dem Ai⸗ 
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meri an offner Tafel, was fie feinem Ohelm ges 
than. Aimeri wirft das Meſſer nach ihr, be⸗ 
ſchaͤdigt fie jedoch wicht gefaͤhrlich. Von weiterer 
Rache durch die Umſtehenden abgehalten, begiebt 
er ſich nach Vlane zu ſeinem Oheim. Dieſer, 
noch den alten Groll hegend und nun von 
Neuem aufgereizt, beſchlleßt, den Kaiſer zu be⸗ 
kriegen. Der Kaiſer zieht vor Viane und bela⸗ 
gert Gerharden ſieben Jahre lang. Dieſem ſind 
ſeine Bruͤder Milon von Apullen, Arnold 
von Beaulande und Rainier von Genua zu 
Huͤlfe gezogen, der letzte mit feinem Sohne Oli— 
vier und ſeiner Tochter Aude. Im Heere des 
Kaiſers befinden ſich Karls Neffe Roland, Her⸗ 
zog Naims von Baiern u. g. m. Ueber einen 
Falken Rolands, welchen Olivier aufgefangen, 
gerathen diefe Juͤnglinge zuerſt in Hader. Ver⸗ 
ſchiedene Ritterſtuͤcke von beiden und andre Ge⸗ 
fechte. Einmal iſt die ſchoͤne Aude mit andern 
Damen aus der Stadt gekommen um dem 
Kampfe zuzuſehen; Roland ergreift fie und will 
fie ins Lager wegführen, fie wird ihm aber von 
ihrem Bruder wieder abgejagt. Olivier begiebt 
ſich in des Kaiſers Zelt, um Frledensvorſchlaͤge 
zu machen, welche jedoch ſchnoͤde zurlckgewieſen 
werden; worauf Olivler den Roland auf die In⸗ 
ſel unterhalb Viane zum Zweikampf fordert. 
Die Verabredung wird dahin getroffen, daß wenn 
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Roland uͤberwunden wird, der Kaiſer abziehe, 
wenn Olivier unterliegt, Herzog Gerhard Viane 
uͤbergeben und das Land raͤumen muͤſſe. Es er⸗ 
hebt ſich Zank und blutiger Streit zwiſchen Oli⸗ 
vier und den Baronen des Kaiſers. Die Vianer 
kommen dem erſtern zu Hülfe. Allgemeine 
Schlacht. Die Vianer werden maͤchtig gedraͤngt; 
Gerhard hornt zum Ruͤckzug, faßt Oliviers Züs 
gel, damit dieſer nicht im Gefecht zuruͤckbleibe, 
und eilt mit feiner Schaar in die Stadt zuruͤck. 


1. 


Schon kehren die Vianer in die Stadt, 
Gehoben wird die Bruͤck', das Thor verwahrt. 
Als Karl es ſieht, koͤmmt er von Sinnen faſt, 
Lautauf er ſchreit, von wildem Zorn entbrannt: 
„Wohlan zum Sturme, wackre Ritterſchaft! 
Wer jetzt mir fehlt: was er zu Lehen hat, 
Hab' er in Frankreich Bergſchloß oder Stadt, 
Thurm oder Veſte, Flecken oder Mark, 

Es wird ihm all' dem Boden gleich gemacht.“ 
Auf ſolche Worte kamen All' heran, 

Die Schildner drangen auf die Mauern dar, 
Mit Hammer ſchlagend und geſtaͤhltem Schaft. 
Die von Viane ſteigen maueran, 

Da werfen Stein und Scheiter ſie herab, 
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Und mehr denn ſechzig wurden da gemalmt, 
Zu Boden mehr denn hundert hingerafft 
Der Juͤnglinge vom ſchoͤnen Frankenland 
„Herr Kaiſer!“ — ſagte Herzog Naims im 
Bart — 
„Wollt ihr die Stadt gewinnen mit Gewalt, 
Die hohen Mauern mit den Zinnen ſtark, 
Die feſten Thuͤrme, manch Jahrhundert alt, 
So Heiden einſt erbaut mit großer Kraft: 
In Eurem Leben wird es nicht vollbracht. 
Drum ſendet eh' zuruck nach Frankenland, 
Daß Zimmerleute werden hergebracht! 
Und ſind ſie angekommen vor der Stadt, 
So laßt ſte bauen Ruͤſtzeug mancherhand, 
Davon die Mauern werden hingerafft!“ 
Der Koͤnig hoͤrt es, all ſein Blut aufwallt, 
Groß Leid hat ihn befallen. 


2. 
So ſprach der Herzog Naims mit bluͤhndem 
Kinne: 
„Herr Kaiſer Karl! es ſei Euch unverſchwie— 
gen, 50) 


50) — — — nel vous celerai mie. Sonſt auch: ne 
vos soit pas cele u. dgl. Eine ſehr gewöhnliche Gorm, 
vergl. Strophe 2. V. a6, Str. 2. V. 12. Str. 36. V. 
34 U. 33. 

Lied der Nibelungen (Müllers Ausgabe): 
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So helf' mir Gott! thorrechl iſt Euer Sinnen, 

Daß Ihr die Stadt vermeinet zu gewinnen 

Durch ſolchen Sturm, ſolch ungeſtuͤmes Dringen. 

Hoch iſt die Mau'r, vom Heidenvolk errichtet; 

Bei meiner Treu zur heiligen Marie! 

Vor Jahresfriſt erobert Ihr ſie nimmer. 

Laßt euch aus Frankreich Huͤlf' und Steuer ſchik— 
ken, 

Werkleute, die als Meiſter ſich erwieſen, 

So werfen ſie die alten Mauern nieder.“ 

Der Kaiſer hoͤrt es, maͤchtig er ergrimmet. 

„Monjoie! — rief er aus mit lauter Stimme — 

„Was zoͤgert ihr, ihr meine kuͤhnen Ritter!“ 

Von Neuem da der wilde Sturm beginnet, 

Sie werfen, ſchleudern, in gewalt'gem Grimme. 

Und ſieh', ſchoͤn Aude dort, die Minntgliche! 

Mit reichem Mantel war ſie wohl gezieret, 

Der mit Goldfaden meiſterlich geſticket; 

Die Augen blau, und bluͤhend das Geſichte. ) 


V. 420. Do ſprach der gaſt ze dem kunige daz ſol iu 
unverdaget fin. V. as 10. Daz ir mir furſte erloubet 
ſo wil ich niht verdagen. Ebenſo: V. 566. 


81) L. d. Ni b. V. 1115 ff. 
Er ſach die minnechlichen nu vil herrlichſien ſtan 
Ja luhte ir von ir wäte vil manich edelſtein 
Ir roſen rotiu varwe vil minnechlichen ſchein. 
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Sie trat auf der gewalt'gen Veſte Zinnen. 

Als ſie den Sturm, das wilde Toben ſiehet, 

Da buͤckt ſie ſich, 'nen Stein hat ſie ergriffen, 

Auf eines Gascons Helm wirft ſie ihn uieder, 

Daß ſie den ganzen Helmring ihm zerſplittert, 

Es fehlte wenig, waͤr' er todt geblieben. 

Roland erfah es, mit dem kuͤhnen Blicke, 

Der edle Graf, er rief mit lauter Stimme: 

„Von dieſer Seite, bei dem Sohn Mariens! 

Wird man die Veſte nimmermehr gewinnen, 

Denn gegen Damen ſtuͤrm' ich nun und nimmer.“ 

Er ließ nicht Länger, daß er nicht ihr riefe: 52) 

„Wer ſeid Ihr doch, o Jungfrau, Adeliche? 

Wenn ich Euch frage, nehmt's in gutem Sinne! 

Ich frag' es nicht um irgend Unglimpfs willen.“ 

„Herr! — ſagte fie — es bleib’ Euch unverſchwie— 
gen: 

Die mich erzogen, Aude ſie mich hießen, 

Die Tochter Rainiers, welchem Genua pflichtet, 

Die Schweſter Oliviers, mit kuͤhnem Blicke, 

Gerhards, des maͤchtigen Gebieters, Nichte; 

Mein Stamm, er iſt erlaucht und hochgebietend. 

Bis heute bin ich ohne Herrn geblieben, 


— Sure tmneninaneneen 1 


s2) Or ne larait ke des or ne li die, 
L. d. Nib. V. 696 7. 8. 
Ezele der riche daz niht länger lie 
Er ſpranch von ſime ſedele — — 
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Und werd' es bleiben, bei dem Sohn Mar 
riens ! 53) 
Es waͤre denn mit Herzog Gerhards Willen 
Und Oliviers, den Rittertugend zieret.“ 
Da ſprach Roland fuͤr ſich, mit leiſer Stimme: 
„Es thut mir leid, beim ew'gen Sohn Mariens! 
Daß Ihr Euch nicht in meiner Haft befindet. 
Doch ſoll es noch geſchehn, nach Gottes Willen, 
Durch jenen Kampf, zu welchem mich beſchieden 
Olivier, der Genueſer.“ 


3. 

So ſprach ſchoͤn' Aude, die Verſtaͤndige: 
„Herr Ritter! nun ich hab' Euch nicht verhehlt, 
Was Ihr von mir erforſchet und begehrt: 

Nun ſagt hinwieder mir, fo Euch gefaͤllt,“) 

Von wann Ihr ſeyd, und welches Eur Ge— 
ſchlecht! 

Es ſteht Euch wohl der Schild, mit Reifen feſt, 

Und jenes Schwerdt, das Euch zur Seite haͤngt, 


— 


83) L. d. Nib. V. SB 
Ane reken minne wil ich immer fir, 


24) Or me redittes gil vos plait verite. Vergl. Str. 
82. V. 17. Auch: se il vos vient an gre. Str. 36, 
V. 22. 

L. d. Nib. 3562. 
Ob ez dir wohl gevalle. — m 
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Und jene Lanze, dran das Faͤhnlein weht, 

Und unter Euch das apfelgraue Pferd, 

Das flugs, wie ein beſchwingter Pfeil, hinrennt. 

Ihr draͤngtet heute maͤchtig unſer Heer, 

Vor allen Andern ſcheinet Ihr ein Held. 

Nun glaub' ich wohl, wie mir's in Sinnen ſteht, 

Daß Eure Freundin hohe Schoͤnheit traͤgt.“ 

Roland vernahm es und er lachte hell. 

„Ja, Dame! — ſprach er — wahr iſt, was Ihr 
ſprecht. 

In Chriſtenlanden keine Gleiche lebt, 

Noch ſonſten, daß ich müßte.“ 


4. 

Als Roland hoͤret, daß ſie alſo ſpricht, 
Entdeckt er ihr ſein ganzes Herze nicht, 
Doch allerwegen gut er ſie beſchied: 
„Jungfrau! nach Wahrheit geb' ih Euch Be— 

richt: 

Roland benennen meine Freunde mich.“ 
Schön’ Aude hoͤrt' es, wohl ihr das ‚gefiel; 
„Seid Ihr der Roland, welcher, wie man ſpricht, 
Mit meinem Bruder ſich zum Kampf beſchied: 
Noch wißt Ihr wenig, wie ſo kuͤhn er iſt. 
Und habt Ihr Kampf beſchloſſen gegen ihn: 
Auf Treue fag’ ich Euch, es kraͤnket mich, 
Weil man fuͤr meinen Freund Euch halten will, 
Wie mir zu Ohren kam von dort und hie. 


0 


Bei jener Treu, womit Ihr Karlen dient! 
Waͤr' ich nicht geſtern Eurer Haft entwiſcht, 
Erbarmen nicht, noch Gnade haͤttet Ihr, 
Daß zu den Meinen Ihr mich wieder ließt.“ 
Roland vernahm es wohl, antwortet' ihr: 
„Ich bitt' in Liebe, ſpottet meiner nicht!“ — 
Der Kaiſer rief den Grafen von Berti: 
„Herr Lambert! gebt mir redlichen Bericht: 
Wer iſt die Dam' auf jener alten Zinn', 
Die mit dem Roland ſpricht, und er mit ihr?“ 
„Bei meiner Treue! — Lambert ihn beſchied — 
Schoͤn Aude iſt's, das edle Frauenbild, 
Rainiers von Genua, des Tapfern, Kind. 
Der Lombard ſoll ſie fuͤhren nach Roin.“ 
„Das wird er nicht — verſetzt der Kaiſer ihm — 
Roland hat ſelbſt auf ſie geſtellt den Sinn. 
Eh ſtuͤrben hundert Mann, in Stahl geſtrickt, 
Bevor der Lombard Auden fuͤhrte hin.“ 
So ſprach der Kaiſer, Roland aber ſchied 
Von Auden, die auf hoher Mauer blieb. 
Der Koͤnig ſieht es, neckt ein wenig ihn: 
„Traut Neffe! — ſpricht er — was iſt Euer 
Sinn 

Gegen die Maid, mit der Ihr ſprachet hie? 
Wenn irgend Zorn Ihr heget gegen ſie: 
In Liebe bitt' ich Euch, verzeihet ihr!“ 
Roland vernahm's, ſein Blut empoͤrte ſich 

Aus Schaam vor ſeinem Oehme. 


En 


„Traut Neffe mein! — ſprach Karl, der flars 

ke Held — 

Ob jener Maid, mit welcher Ihr geredt, 

Habt Ihr zu lang verweilet an der Stell'. 

Denn aus der Stadt brach Olivier indeß, 

Und mit ihm hundert Ritter, wohl bewehrt, 

Sie haben uͤberfallen Euer Heer, 

Der Unſern Zwanzigen das Haupt geſpellt, 

Und ihrer viel gefangen weggeſchleppt. 

Die Jungfrau Aude wußt' es wohl vorher, 

Sie hat Euch nur gehoͤhnet und geneckt.“ 

Roland vernahm's, ſchier kam von Sinnen er, 

Von wildem Grimm das Angeſicht ihm brennt. 

Als nun der Kaiſer Rolands Zorn geſehn, 

Da thaͤt er freundlich ihn beſchwichtigen: 

„Traut Neffe! — ſprach er — zuͤrnet nicht fo 

8 ſehr! 

Ob jener Maid, mit welcher Ihr geredt, 

Ziehn wir zuruͤck zu Hütten und Gezelt, ) 

Und ihr zu Liebe nimmt der Sturm ein End.“ 

Roland verſetzte: „So, wie Ihr befehlt!“ 

Ein Horn erſcholl, es wandte ſich das Heer. 


35) Nos en irons as loges et ds treiz. 
L. d. Ni b. V. 4980. 


Do ſach man uf geſpannen hutten und gezelt, Vergl. 
V. 2191. 5158, 5794. 62 51. 


nn. AR 


In der Nacht träumt es dem Kaiſer, wie 
ſein Habicht mit einem Falken, der aus der 
Stadt hergeflogen, heftig kaͤmpfe, wie aber 
zuletzt die Vogel Frieden machen und ſich ſchnaͤ⸗ 
beln. Ein weiſer Meiſter deutet es auf den 
Zweikampf der Juͤnglinge. “) Olivier ruͤſtet ſich 
in aller Fruͤhe. Ein alter Jude, Joachim, iſt 
gutmuͤthig genug, ihn mit vortrefflichen Waffen, 
(worunter ein Halsberg, welches Aeneas vor 
Troja erobert,) auszuſtatten, ob er gleich von 
Olivier nicht wenig geneckt wird. Die Waffen 
werden jedoch zuvor vom Biſchof eingeſegnet. 
Olivier reitet, Gerhards Abmahnung unerächtet, 
von dannen, laͤßt ſich auf die Inſel uͤberſetzen 
und ſtoͤßt dreimal in's Horn. Roland, hoͤchlich 
erfreut, ruͤſtet ſich gleichfalls und guͤrtet das gute 
Schwerdt Durandart um. Vergeblich raͤth ihm 
der Kaiſer ab, der Oliviers fo wenig, als Rolands 
Schaden wuͤnſcht. 


6. 


Roland ſogleich ein werthes Roß beſtieg, 
Man haͤngt ihm an den Hals 'nen feſten Schild, 
Dann 


sc) Aehnlich iſt Cbriemhildens Traum von ihrem Falken 
und den zwei Aeren. L. d. Nib. V. 48 — 86. 
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Dann nahm er in die Fauſt den ſtarken Spieß, 

Das Faͤhnlein an fünf goldnen Stiften hing. 

Vorliegend rennt er an den Zelten bio, 

Zur Rhone koͤmmt er, ſonder weitre Friſt 

Auf ſeinem werthen Roß er uͤberſchwimmt, 

Gerad' aus zieht er nach dem Eiland hin, 

Wo Olivier, der Kuͤhne, ſich befindt. 

Herzog Roland ſein Pferd anſprengen ließ, 

Olivier ſieht's, entgegen rannt' er ihm; 

Den fetten Schild, den wandt' er vor's Geſicht, 
Weil Rolands Muth er kannte. 


7. 


Als Olivier den Roland kaum erſpaͤht, 
Koͤmmt er entgegen ihm, als ſtolzer Held. ) 
Der Herzog Roland reitet naͤher her 
Und ruft ihm zu: „wer ſeid Ihr, Ritter? ſprecht! 
Ein freier Allemann, ein Bairiſcher, 

Flamlaͤnder, Normann, oder andrer Held?“ 
„Nun helf' uns Gott! — verſetzt Graf Olivier — 
Herr Roland! kennet Ihr mich denn nicht mehr? 


57) Contre lui vient en guise dome fler. Anderswo: a 
guise de baron, comme dui chanpeon, Vergl. Str. 
12. V. 26. Str. ze. V. 1. Stre 16. V. 3. 

L. d. Nib. V. es. 
Er lief uf ine den geſten eime rechen gelich, 
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Ich bin der Sobn vom tapferen Rainier, 

Dem Herrn von Genua, hohen Lobes werth, ““) 

Mein Oehm iſt Herr Gerhard, der Kriegesheld, 

Mein Vetter iſt, das ſei Euch unverhehlt, 

Herr Aimeri, ein Züngling ſtolzgeherzt, 

Der, dem ihr geſtern weggefuͤhrt ſein Pferd; 

Zu raͤchen meinen Veiter, kam ich her. 

Wohl bin ich jenes Tages eingedenk, 

Da meine Schweſter Ihr, die Liebliche, 

Schoͤn' Auden, dannen fuͤhrtet auf dem Pferd. 

Gott, dem getreuen Vater, dank' ich es, 

Daß ich ſie rettete mit blankem Schwerdt. 

Damals bedurftet Ihr der Sporen fehr, 

um heimzukehren zu dem Frankenheer. 

Doch ſag' ich dieſes nicht um Euch zu ſchmaͤhn, 

Vielmehr erſuch' ich Euch, mein edler Held! 

Daß Ihr mit Eurem Oehm uns Frieden werbt, 

Schön! Auden ließ' ich Euch zum Weibe 
gern.“ ) 


— —— — 


56) — — — Ki tant fait A pr(o) isier, Sonſt auch: 
ki moult fait a pr. oder a loer. Veral. Str. 21. V. 14. 
Str. 23. V. 1. 13. Str. 28. V. 20. Ferner: Rollant 
li proisie; Rome, France la lose etc. 

So iſt in dem L. d. Nibelungen: lobelich das 
gangtarſte und allgemeinſte Beiwort. 


u) Vergl. Str. 9. V. 16. 
L. d. Nib. V. 1323. f. 
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Da ſprach Roland: „was hoͤr' ich fuͤr Geſchwaͤtz? 

Wenn ich zu Fuß dich, neben meinem Pferd, 

Nach Frankreich fuͤhre, als Gefangenen, 

Dann nehm' ich Auden, wen es immer kraͤnkt.“ 

„Nein, wahrlich nicht! — antwortet Olivier — 
Solang als ich noch lebe.“ 


8. 


Olivier war voll ritterlichen Sinnes; 
Wie er den Roland ſo feindſelig findet, 
Spricht er zu Jenem, inniglich erbittert: 
„Herr Roland, bei dem ew'gen Sohn Martens! 
Ein Wahnwitz iſt es, muß ich Euch verſichern, 
Wenn Ihr vermeint in Eurem ſtolzen Sinne, 
Zum Dienſte meinen Oehm Gerhard zu zwingen. 
In ſeinem Leben wird er nicht Euch pflichten, 
Um ganz Normannenland geſtatt' ich's nimmer.“ 
Und Roland ſprach: „ich hoͤr', du redeſt irre, 
Nicht einen Els beer gilt mir all dein Schim— 

pfen. 0) 


Und kummt die ſchöne vrunhilt in daz lant 
So wil ich dir ze wibe mine ſweſter geben. 


60) Kan ke tu dis ne ptis pais une alie, Vergl. Stroph. 


* 


as. V. 23. 

Deutſches Volksbuch von den vier Hey⸗ 
monsfindern. Kap. 11. „Ich gebe nicht eine Kir: 
ſche um den König Karl.“ 


— 116 — 


Wenn Gott den blanken Durandart mir friſtet, *) 
Sollt Du vor Vesperzeit dein Haupt verlie— 
von ee 
Sprach Olivier: „das bin ich nicht gewillet! 
Der Herzog Gerhard mit dem kuͤhnen Blicke, 
Der hatte davon Schaden.“ 


9. 


Die beiden Krieger auf dem Eiland ſtehn, 
Zween ſolche Ritter hat man nie geſehn. 
Zum Sohne RNainiers ſpricht des Königs Neff: 
62 b) 
„Vaſall — fo fagt er — laßt die Rede ſtehn! 
Viane zu erſtreiten, kam ich her, 


61) Se deus me save durendart la forbie, Vergl. Str. 
28. V. 32, 
L. d. Nib. V. 9192. 
Ez enſt d as mir zebreſte daz nibelunges fwert, 


62 a) Le chief perdrais ainz ore de conplie. 
L. d. Ni b. V. 771. 
E ſich der lac verende ſol ich haben den Tip, 


62 b) Vergl. Str. 2a. V. 2. Str. a8. V. 18. 

So im L. d. Nib.: daz ſigemundes kint; 
ſifrit des kuniges ſigemundes ſun; daz ſi 
glinde kint; daz noten kint; des kunen 
adrianes int, 
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Die feſte Stadt, mit hohem Wall bewehrt, 
Für Karln den Großen, meinen rechten Herrn, 
Und ſeid Ihr tapfer, jetzt beduͤrft Ihr deß.“ 
Ihm gab Antwort der edel Olivier, 
Sprach ſolche Worte, drob er Preiſes werth, 
Darum mit Recht ihn jeder Ritter ehrt: 63) 
„Herr Roland! edler Ritter, tapfrer Held! 
Um Gotteswillen, der zum Heil der Welt 
Am heil'gen Kreuze litt den Todesſchmerz, 
Erſuch' ich Euch, bringt dieſen Krieg zum End'! 
Schoͤn Aude wuͤrde dir zum Weib gewaͤhrt, 
Viane ſollteſt du befehligen; 
Herzog Gerhard bewilligt mir es gern. 
In großer Schlacht und in des Sturms Gedraͤng' 
Werd' ich dein Panner ſeyn, dieweil ich leb'.“ 
Roland verſetzt: „ſprich nicht von Frieden mehr! 
Wann ich dich umgebracht mit blanker Wehr, 
Wird Viane mein und Aude mir vermaͤhlt, 

Trotz deinem ganzen Sippe, 


10. 


Olivier, mit dem kaͤhnen Herzen, ſpricht: 
„Herr Roland! wollt verzeihen, Gott zulieb! 
Was Ihr geſprochen, das geſchiehet nie. 


63) L. d. Nib. V. 7862. 
Dar umbe lop vil grozen der chune danckwart gewan. 
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Nein thut, warum ich Euch in Liebe bitt', 

um Gottes willen, der wahrhaftig iſt, 

Bewirkt den Frieden, Freunde ſeyen wir! 

Um alle Heldenehre wollt' ich nicht, 

Daß Ihr beſchaͤdigt wuͤrdet je von mir. 

Am Ende kaͤme doch, wohl weiß ich dieß, 

Mein ganz Geſchlecht darob zu Schand und 
Schimpf. 

Der Koͤnig und mein Oheim wuͤrden nie 

Wohlwollend und befreundet unter ſich. 

Nein thut, warum ich Euch erſuch' und bitt'! 

Ich und mein Oheim, mit dem kuͤhnen Siun, 

Sind Eure Mannen dann mit Eid und Pflicht.“ 

„Traun! — ſprach Roland — du beugſt nicht meis 
nen Sinn. 

Nein, toͤdten oder fangen muß ich dich, 

Zum König Karl, der mein Ernaͤhrer ifl, 

In ſeine Haft dich fuͤhren neben mir. 

Dort ſollt du bleiben, wahrhaft ſag' ich dieß, °*) 

Bis man dich aus dem Lande bannen wird. 

Dann wird ſammt Auden Plane mir verliehn, 

Gerhard, dein Oehm, der ſeinen Herrn verrieth, 

Wird als ein armer Bettelmann entfliehn.“ 


6% — — — par verte le te di. So auch oben Str.“. 
V. 4. 
L. d. Ni b. V. 8225. 
— — — daz ſi iu werlich geſeit. 


Olivier ſprach: „das ift ein leer Gedicht! 
Ich bin ein Thor, wenn ich dich laͤnger bitt'. 
Mein Gott! wie kam's, daß ich um Gnade rief? 
Ein Thor wohl bin ich und ein feiger Wicht. ) 
Hilf du mir, Gott! du meine Zuverſicht! 
Herr Roland! ſint es nun nicht anders iſt, 
Und mir von Euch nicht Gnade werden will: 
Sollt Ihr nicht ſagen, daß ich Euch verrieth; 
Verwahret Euch! ich widerſag' Euch itzt, 
Ich hab' Euch wohl gewarnt, bevor ich hieb.“ 
Antwortet Roland: „wohl vernahm ich dich.“ 
Wer nun ſie ſähe, wie ſie beid' ergrimmt! 
Ein Jeder ſein arabiſch Streitroß ſticht, 
Anderthalb Jauchert trennen beide ſich, 
Dann bei der Umkehr ſchuͤtteln fie die Spieß’ 
Und die gewoͤlbten Schilde faſſen ſie. 
Dann fpornen fie auf bluͤhnder Wieſe hin, 

Der Eine auf den Andern. 


II. 


Mer nun fie auf einander rennen ſaͤh, 56) 
Wie ſie handhaben, ſchuͤtteln ihre Speer 


65) L. d. Nib. V. 73183, 4. 
So enwelt ir nicht erwinden ſprach do danckwart 
So ruhet mich min vlehen daz wäre baz verſpart. 


66) Qui donc veist lun vers lautre adrescier, Bergl. Str. 


Und mit den Sporen ſtacheln ihre Pferd': 

Man prieſe ſie mit Fug die beſten Zween, 

Die je auf Erden um ihr Recht gekaͤmpft. 

Gewalt'ge Stöße han ſie ſich verſetzt, 

Die Schilde werden beideſammt zerſpellt, 

Die dicken Speer' gebrochen und zerſprengt, 

Stark find die Haleberg', blieben unverſehrt. 

So haben ſich die Ritter angerennt, 

Daß unter ihnen biegen ihre Pferd' 

Und mit den Knieen ſtuͤrzen auf die Erd’. *) 

Die Ritter ſprengen an einander weg, 

Dann kehren ſie, wie Falken, wieder her 
Der Eine auf den Andern. 


12. 


Herr Roland ſaß auf dem Gascogner Roß, 
Den Durandart er von der Seite zoa, 
Trifft den Olivier auf den Helm ſofort, 
Daß er die Stein’ und Blumen ſchlaͤgt davon.) 


10. V. 36. Str. 12. V. 14. Str. 18. V. 1. 
L, d. Ni b. V. 8082. 3. 
Hamwart und hagene zeſamne warn chomen 
Er mohte wunder chieſen ders hete war genomen. 
67) L. 8. Ni b. V. 828, 5. 
Die ſlege Liudgers die waren alſo ſtarch 
Daz im underm ſatle ſtruhte daz marc. 
68) Ke flors et pleres en abait de randon, Veygl. Str. 


1 


Der Streich mit großer Macht hernieder ſchoß, 
Hinter dem Sattel trifft er auf das Roß, 
Sprengt den Speerhalt von rothem Siglaton, 
Durchhaut das gute Pferd von Aragon 
Hernieder an der Niere fort und fort, 

Die ganze Schnalle des vergoldten Sporns 
Haut er ihm glattweg von der Ferſe los, 

Daß in zwo Haͤlften faͤllt Oliviers Roß 

Und in die Erde noch der Degen ſchoß. 

Nun ſaͤhet ihr zu Fuß die Ritter dort. 

„Monjoie Karl! — Eu Roland laut frohlockt — 
Viane ſtuͤrzt in Truͤmmer heute noch, 

Drin Gerhard, der Verraͤther, ſich verſchloß. 

Er ſoll dafuͤr empfangen bittern Lohn, 

Am Galgen, als ein Dieb, er hangen ſoll.“ 
Sprach Olivier: „nun hör’ ich Schelmenwort, 
Bei Gott ſteht Alles, der ertrug den Tod, 

Sein Segen giebt vor Euch mir Heil und Troſt. 
Drum biet' ich Euch im Kampfe kecklich Trotz, 
Viane zu vertheid'gen und das Schloß. 

Gewinnſt du nur den Werth von einem Sporn, ) 


— — 


re, Gt, 1s, VB. 7. u. se f 
L. d. Ni b. 147. 


Vil der edelen Steine geveſlet up daz gras. 


69) Jai nen aurois vaillant un esperon. Eine häufig vor⸗ 
kommende Redensart, fo auch: valisant un bouton u, 
dergl. Vergl. Str. 16. V. a3. 

L. d. Nib. V. 6268, 5. 
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Es ſoll dir koſten hundert Pfunde Golds.“ 
Den Degen zieht er, wie ein Leu erboßt, 
Und als ein rechter Ritter tritt er vor. — 
Wohl ſtund der Herzog Gerhard ſorgenvoll 
Auf ſeines Schloſſes hoͤchſtem Thurme dort, 
Um alles Gold des Koͤnigs Salomon 
Spraͤch' er 'ne Stunde lang kein Sterbens wort. 
Dann rief er zum allmaͤcht'gen Gott empor: 
„Glorreicher! der für ung erlitt den Tod, 
Der Lazarus vom Grabe rief hervor, 
Der Magdalenen milde Gnade bot, 
Den Jonas aus des Fiſches Bauche zog: 
Wie dieß wahrhaftig iſt und unſer Troſt, 
So rette meinen Kaͤmpen heut vom Tod, 
Den ihm Roland, des Königs Neffe droht! 
Zu groß waͤr' dieſer Schaden.“ 


13. 


Schön’ Aude ſteht an einem kleinen Fenſter, 
Sie weint und ſeufzet, auf die Hand gelehnet. 


Dem ſchaffe ich ſolhe hut das ſin wirt niht verlorn 

Daz iu ze ſchaden bringe gegen einem halben ſporn. 
Deutid. Volksb. von den vier Hey 

monskindern. Kap. % 

„für welches wir altes von Ew. Maj. nicht einen ein⸗ 

zigen Sporn an unſere Füße bekommen haben, will ge⸗ 

ſchweigen unſere Beſoldung.“ 
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Als fie den Bruder ſieht auf grüner, Erde, 

Herabgeſunken vom kaͤſtil'ſchen Pferde, 

Dem guten Pferd, deß Sattel nun geleeret: 

Da fuͤhlt das edle Maͤgdlein ſolche Schmerzen, 

Daß ihr das Herz im Buſen will zerbrechen. 

Alsbald ſtieg ſie hinab in die Kapelle, 

Und vor den Altar iſt die Maid getreten: 

„Glorreicher Gott! — ſo hub ſie an zu beten — 

Der zu der reinen Jungfrau ſich geſenket, 

Zu dem in Noͤthen mancher Suͤnder flehet, 

Laß mir vom Grafen ſolche Botſchaft werden, 

Die Gerhard und der Koͤuig gern vernehmen, 
Der edle Frankenkaiſer!“ 


14. 
Die Maid] unmaͤchtig auf den Marmor 
faͤllt, 7°) 
Mit ihren Thraͤnen hat ſie ganz genetzt 
Den neuen Mantel und den Hermlinpelz. ) 


70) Vergl. Str. 18. V. 17. 
L. d. Nib. V. 3784. 
Si ſeic 510 der erden daz fi niht enſprach. 


21) L. d. Nib. V. 4656. 7, 
Do pſtac ni wan iammers di vrouwe vil gemeit 
Ir wat was vor den bruſten von herzen trehen naz. 
V. 5313, 
Do begond ir aber ſulwen von herzen trehen ir ge⸗ 
want. 
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Zu Gott erhebt fie treulich ihr Gebet: 

„Mein Gott! erbarme dich der beiden Herrn, 

Zu denen alle meine Freundſchaft ſteht, 

Daß ſie von Schimpf und Schande bleiben 
fern!“ — 

Nun laſſen wir die Jungfrau, die ſich haͤrmt, 

Und kehren zu Roland, dem Helden werth, 

Und zu dem kuͤhnen Streiter Olivier, 

Der ganz zu Fuße mit dem Roland kaͤmpft. 

Er haͤlt das Schwerdt am goldbelegten Heft 

Und trifft den Roland auf den blanken Helm, 

Daß er ihm Stein' und Blumen niederſchlaͤgt. 

Der gute Degen tief hernieder faͤhrt, 

So daß er vorne trifft das gute Pferd 

Und an den Schultern durch und durch zerſpellt, 

Bis in den Boden faͤhrt das gute Schwerdt, 

Daß Rolands Pferd mit Einem Streiche faͤllt. 

Olivier fieht es, da frohlocket er, 

Wean wer halb Frankreich ihm gegeben hätt, 

Und Orleans, und Erzbisthum Rheims ges 
ſchenkt, 72) 

Es hätte minder ihm erfreut das Herz, 

Als daß der Graf Roland zur Erde faͤllt 

Auf der Vianer Inſel. 


— (»»» v 


72) Vergl. Str. a. V. . 
L. d. Nib. V. 1028, 
Daz er dafur niht näme eins riken kuniges lant. 


15 


Wart ihr geweſen auf dem Eiland hier, 
Wo der Olivier mit dem Roland ſtritt: 
Zween tapfre Herrn, wie dieſe, lebten nie, 
So kuͤhn, ſo muthig und im Streite wild. 
Sie tummeln ſich mit ihren Schwerdtern friſch, 
Sie thun ſich anf die Schilde manchen Hieb, 
Vom Helme ſchlagen ſie der Steine viel, 
Das Feuer ſpringt, der ganze Platz iſt licht. 
Solch grimmen Streit ſah keines Menſchen Kind, 
Wie jener war, davon ich ſag' und ſing', 
Und wer ihn ſah, nie wieder ſolchen ſieht. — 7°) 
Der Herzog Gerhard an der Mauer liegt 
Und Arnold von Beaulande ſteht bei ihm 
Und Aimeri, ſo kuͤhn und ritterlich. 
Rairier von Genua große Klag beginnt 
Um Olivier, den er von Herzen liebt: 
„Heil'ge Maria! — Rainier weinend ſpricht — 


7) Vergl. Str. 23. V. 38. Str. 20. V. a. Str. 23, V. 2. 

L. d. Ni b. V. 932 — 34. 

Strit den allerhohſten der inder da geſchah 

Ze jungeſt und zem erſten den jeman da geſach 

Den tet vil degenlichen diu ſifrides hant. 
V. 8649. 

Sie vochten alſo grimme daz man ez nimmer mer ge⸗ 

tuot. 
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Nimm meinen tapfern Sohn in deinen Schirm, 
Daß er nicht unterliege noch entflieh'!“ 
Auch Karl der Große fleht inbruͤnſtiglich: 
„Heil'ge Maria! wahr' den Roland mir! 

Ihn kroͤn ich einſt zum Koͤnig.“ 


16. 


Auf der Vianer Inſel, auf dem Sand, 
Bekaͤmpfen ſich die Herren beideſammt, 
Da fechten ſie nach rechter Kaͤmpen Art, 
Keiner den Andern ſchonet oder ſpart, 
Weil wilder ſie, denn Leu und Leopard; 
Und keiner waͤr' dem Andern ſporenlang 
Gewichen um des Samſons ganzen Schatz. 
Sie ſchlagen ruͤſtig ſich mit blankem Stahl, 
Die Schild' und Helme werden durchgeſchlan, 
Die goldnen Reife haben wenig Kraft, 
Die ſpalten ſie, wie ſeidenes Gewand. 
Vom Stahle faͤhrt das Feuer mit Gewalt, 
Die Funken fliegen ringsum überall. ”*) 
So grimm und bitter ſind ſie beideſammt, 
Daß Keiner irgend vor dem Andern zagt. 


5 f 3 


74) Vergl. Str. 18. V. 8, Str. 32. V. 3. 
L. d. Ni b. V. 237. 8 
Do ſtoup uz dem helme ſam von brenden gros 
Die viwer rote vanchen von des heldes hant. 
Vergl. V. 7964. 8006. 8905; 89144 


Sie ſuchen ſich vielmehr mit ſolcher Haft, 

Mit ſolchem Zorn, ein Wunder iſt's fuͤrwahr! 

Die Schild' und Panzerringe ſind zerhackt, 

Daß unter ihnen vordringt das Gewand. 

Wenn Gott nicht wär? und feine heil'ge Macht, 

Sie blieben vor dem Tode nicht bewahrt. — 

In Viane auf dem hoͤchſten Thur me ſtand 

Frau Guiborg, große Klage ſie begann, 

Mit ihr ſchoͤn Aude, deren Antlitz ſtralt, 

Die Haͤnde ringend, mit zerwuͤhltem Haar: 

„Ha Viane! ſchlimme Glut und ſchlimmer Brand 

Mög’ dich verzehren ringsum überall, 

Nicht Warte bleibe ſtehen noch Pallaſt, 

Da ſolche Zween um dich den Kampf gewagt! 

Wenn Einer ſtirbt, wir wiſſen das fuͤrwahr, 

So wird Frankreich verheert und dieſes Land.“ 

Die Jungfrau Aude hat ſich kurz bedacht, 

Zum vielberuͤhmten Arnold von Beauland 

Hat ſich die Maid mit Rede ſo gewandt: 

„Herr Oheim! ſagt uns, was wir fangen an, 

Ertheilet Rath, der uns vor Schande wahrt, 

Wie man die Beiden dort verſoͤhnen mag!“ 

„Ich kann's nicht wenden — ſprach der rapfre 
Mann — 

Das haben Gerhard und der Koͤnig Karl 

Durch ihren Stolz und Uebermuth gemacht. 

Denn unſer Ahn, wir wiſſen das fuͤrwahr, 

Der Herzog Beuvon, mit dem bluͤh'nden Bart, 

Hat nie fuͤr eines Knopfes Werth gezahlt, 
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Noch irgend Zins gezollt dem Kaiſer Kart 
Vom Lehen von Viane.“ 


17. 


Noch waren auf der Inſek beide Herrn, 
Zu Fuße, hatten keine Pferde meht, 
Die hatten ſie zerhaun mit blanker Wehr. 
Da ſprach der Herzog Roland, hartgeherzt: 78) 
„Bei meiner Treu zu Gott, Herr Olivier! 
Nie ſah ich einen Mann von Eurem Werth, 
Seitdem die Mutter mich zur Welt geſetzt. 
Sint wir uns nun allhier zum Kampf geſtellt, 
So ſei der Streit vollfuͤhrt im offnen Feld 
Bis Einer ſieglos oder todt hinfaͤllt, 
Und Keiner ſoll uns helfen, der da lebt. 
Bei meiner Treu zum Herrn der Majeſtaͤt! 
Zwei Damen ſeh' ich an der Zinne ſtehn, 
Die ſehr um uns geſchrien und ſich gehaͤrmt 
Und ſehr gejammert um den Olivier. 
So helf' mir Gott! gar ſehr eebarmt mich deß.“ 
Sprach Olivier: „wohl habt Ihr wahr geredt. 
Das iſt Frau Guiborg, die Verſtaͤndige, 

Und 


23) — — — au comige faduré. Vergl. Strophe 19, 
V. 36. 
L. d. Nib. V. 8594, 
Swie grimme hagene wäre und ſwie herte gemuot. 


Und Schweſter Aude, lieblich und geehrt, 
Die wegen mein in ſolcher Trauer ſtehn. 
Wenn Gott es giebt, der Schoͤpfer dieſer Welt, 
Daß lebend und geſund ich hinnen geh’, 
Werd' ich noch morgen ihr verkuͤndigen: 
Wenn fie nicht Euch zum Ehgemahl erhält, 
Wird ſie in ihrem Leben nicht vermaͤhlt 

Und Nonne muß ſie werden. 


18. 


Da ſtunden auf der Au' die beiden Degen, 

Wo ſie mit großem Zorne ſich bekaͤmpfen. 

Der Herzog Rolard, Held von großer Stärke, 

Schlug dieſen Tag viel manche Schwerdtes— 
ſchlaͤge 

Mit Durandart, das ſich ſo wohl bewaͤhret 

In Ronceval, am Tage des Verderbens, 

Als Roland es verſuchte zu zerſchmettern. 

Auch Olivier hub ſeines zum Gefechte, 

Auf Rolands rundes Schild hat er's geſchwenket, 

Bis mitten in die Woͤlbung eingeſenket. 

Als er dran ziehet, findt er's eingeklemmet, 

Das gute Waffen bricht er ab am Hefte, 

Vor Viane ſchleudert er's in das Gewaͤſſer. 

Zum Herzog Gerhard kam davon die Maͤhre, 

Daß Olivier, der Held von großer Staͤrke, 

Zerbrochen und geſtuͤmmelt ſeinen Degen. 

Schoͤn Aude hoͤrt's, ſie faͤllt ſinnlos zur Erde, 
[9] 
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Bald hebt ſie wieder ſich zu Klag' und Wehe, 
Zur heil'gen Jungfrau hat ſie laut geflehet. 
„Olivier, Bruder! weh, der großen Schwere! 
Verlier' ich dich, fo hat Gott mein vergeſſen, 7°) 
Mit Roland wuͤrd' ich nimmermehr vermaͤhlet, 
Dem Beſten, der je umgeſchnallt den Degen, *r) 
Als Nonne wuͤrd' ich eingeſchleiert werden. 
Heil'ge Marie! — ſprach Aude, die Verſtaͤnd'ge — 
Da drunten ſeh' ich meinen Bruder fechten 

Und meinen Freund, der mich zur Liebſten waͤhlte; 
Und welcher ſtirbt, wahnſinnig muß ich werden. 
O ſcheide du ſie, Koͤnigin der Ehren!“ 

Gerhard vernimmt's, da hat er ſich entfaͤrbet, 

In Eile hebt er Auden von der Erde, 

Hernieder fuͤhret er ſie in den Tempel, 


3 4 


76) Si ie vos pert bien mait deu obliee. 
L. d. Ni b. V. 9083, 4. 
— — — unt ſint erſtorben alle mine man 
So hat min got vergezzen — — 


22) Le millor home ke ainz cainsist despee. In den 
Fils Aimon heißt es von Regnaut: 
Oncques plus vaillant prince ne viesti hauber- 
Son. 
L. d. Ni b. V. 9216. 
den chuniſten rechen der ie ſwert getrudc, 
V. 5203, 4. 
— — — der aller beſte Degen 
Der ie chom ze ſturmen oder ie ſchilt getruoc. 
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Wohl hat er Muͤhe, Troſt ihr einzuſprechen. 

Dem Koͤnig ward die neue Maͤhr' gemeldet, 

Darob' ſich tauſend feiner Ritter haͤrmten 

Und heimlich weinte da der Koͤnig ſelber 
Unter dem Pelz von Marder. 7°) 


19. 


Als Olivier zerſtuͤckt ſein gutes Schwerd 
Das in zween Stuͤmmeln daliegt in dem Klee, 
Und dort zerhauen ſieht ſein gutes Pferd 
Und feinen Schild zerfpalten und zerſprengt, 
So denkt ihr leicht, ob zornig war ſein Herz. 
Denn nirgends ſah er eine friſche Wehr, 

Da blickt er auf der Wieſe rings umher, 

Von allen Seiten ſieht er ſich geſperrt, 

Auf keine Weiſe kann er hier entgehn, 

Von Sinnen kam er ſchier vor wildem Schmerz. 
Ein groß Erkuͤhnen faßt im Herzen er, 

Eh will er ruͤhmlich ſterben auf dem Feld, 
Als daß man deſſen ihn bezuͤchtige, 

Daß er zu fliehen je ſich angeſtellt. 

Urploͤtzlich faͤllt er uͤber Roland her 

Mit beiden Faͤuſten, alle Herren ſehn's. 

Doch Roland merkt, was der im Sinne traͤgt, 


78) L. d. Nib. V. srss. 
Ez weinet harte ſere vil manie uzerwelter Degen. 


Drum ſagt er ihm, nach tapfrer Männer Recht: 

„Herr Olivier! wie ſeid Ihr ſtolz und keck! 

Zerbrochen habt ihr Eu'r geſtaͤhltes Schwerdt, 

Und ich hab' eines hier von hohem Werth, 

Das nimmer wird zerſchlagen, noch verſehrt. 

Ich bin der Neff' des Frankenkoͤniges, 

Haͤtt' ich dich jetzt beſiegt oder verletzt, 

In allen Tagen wuͤrd' ich drum geſchmaͤht, 

Daß einen Waffenloſen ich erlegt. 

Hol' dir ein Schwerdt, ganz wie es dir gefällt, 

Und eine Flaſche Weins oder Clarets! 

Mich duͤrſtet ſehr, das ſei dir unverhehlt.“ 

Olivier hoͤrt es und er dankt ihm deß: 

„Herr Roland! dankbarlich erkenn' ich es, 

Daß Ihr mich ſo in Sicherheit geſtellt. 

Wenn's Euch nach Eurer Guͤtigkeit gefaͤllt, 

So lagert Euch ein Kleines hier im Klee, 

Bis daß mit jenem Fergen ich geredt, 

Der mich gefuͤhrt auf dieſes Eiland her.“ 

Roland erwiedert: „ganz, wie Euch gefällt.“ 

Und Olivier, der Ritter hartgeherzt, 

Koͤmmt an das Ufer, nicht verweilt er mehr, 29) 
Er ruft nach ſeinem Fergen. 


79) Vient a la rive ni ait plus demore. Anderswo: 
ait plus terme quis; ni mist arestison; ni vot pl 
delaier; san point de delaier; sans plus de demor 
etc. Vergl. Str. 6. V. 6. Str. 21. V. 2. 


ni 
us 
de 


Ebenſo geläufig iſt dem L. d. Nib, eine ganz ähn⸗ 


liche Form: 


20. 


Der Graf Olivier wandte ſich von dann, 
Dem Fergen rief er zu in großer Haſt, 
So ſprach der Graf: „nimm meiner Rede wahr! 
Geh hin nach Viane, ploͤtzlich, ohne Raſt, 
Sag meinem Oehm Gerhard, dem tapfern Mann: 
Gebrochen ſei mein Schwerdt am Griffe hart, 
Ein andres ſoll er ſchicken alſobald, 
Ich werde gut auskaͤmpfen ſeine Sach', 
Im Namen der allmaͤcht'gen Gotteskraft 
Und Sankt Morizs, auf den ich trauen darf. 
Wein o'r Claret ſchick' er 'ne volle Flaſch'! 
Denn großen Durſt hat Noland, Neffe Karls.“ 
„Herr! — ſagte Jener — ganz wie Ihr befehlt.“ 
Er trat ins Schiff und wandte ſich von dann, 
Am andern Ufer langt' er rudernd an, 
Und ſtracks nach Viane kam er hingerannt, 


B. 2 

Ezel der vil rike enbeite do niht mer 

Er ſtuont von fine roſſe — — 
V. 2937. 

Si biten da niht langer ſt riten zuo der ſtat. 
V. 9232. 

Ern beite do niht mere er lief her fur den Sal. 
Vergl. V. 6967. 8623, 


oe 
Denn Herr Olivier ließ ihm keine Raſt 
Und deſſen große Noth, die ihm bekannt. 
Urplöglic flieg er auf zu dem Pallaſt, 
Wo er den Gerhard ſieht und eilig ſagt: 
„Beim Gott der Gnade! — ſpricht er — Herr 
Gerhard! 
Euch meldet Olivier, der tapfre Mann, 
Daß Ihr in dieſer Noth ihm Huͤlfe ſchafft 
Am ſilbern' Hefte brach das Schwerdt ihm ab, 
Schickt ihm ein andres, eilig, alſobald, 
Auch Wein oder Claret, 'ne volle Flaſch'! 
Denn großen Durſt hat Roland, Neffe Karls.“ 
Und Gerhard ſprach: „es ſei, nach Gottes Rath! 
Ein Held iſt Karles Neffe.“ 


21. 


Der Herzog Gerhard zoͤgerte nicht mehr, 
Den wackern Fergen hat er angeredt: 
„Freund! — ſpricht er — Gott behuͤte dich vor 

Weh! 
Bring Huͤlfe ſchnell dem wackern Olivier! 
So helf' mir Gott, als ich dir's wohl vergelt'! 
Auf! nimm die Schluͤſſel, in den Keller geh'! 
Nimm nach Gefallen Wein, ein Siebentel, 
Vom Kellner heiſch' das goldene Gefaͤß! 
Zwei Schwerdter laß' ich dir einhaͤndigen, 
Das eine mein, das andre von Rainier, 
Dem Herrn von Genua, Vater Oliviers.“ 


„Herr! — ſagte Jener — das geſchiehet gern.“ 
Und Joachim war dazumal nicht fern, 
Der gute Jude, hohen Lobes werth, 
Der Oliviern mit Waffen jüngft verſehn. 
Er hoͤrte wohl des Volkes großen Laͤrm 
Und jene Maͤhre, die der Ferg' erzaͤhlt, 
Da wandt' er ſich nach Hauſe. 


22. 


Als nun der Jude das Geſchrei vernommen 
Sowie die Kunde jenes wackern Boten, 
Daß Olivier ſein ſtaͤhlen Schwerdt gebrochen: 
Hat er ein vielberuͤhmtes hergeholet, 
Das über hundert Jahr er aufgehoben. 
Dem Cloſamont gehoͤrt es, dem ruhmvollen, 
Der Kaifer war in Rom, der vielbelobten; 
Im Holz unterm Gebuͤſch hatt' er's verloren 
In jener großen Schlacht, der ſchreckenvollen, 
Wo ihn Maucon von Valfondee ermordet. 
Zur Erde fiel er mit geſpalfnem Kopfe 
Und aus der Scheid' iſt ihm das Schwerdt ge— 

ſchoſſen, 

Das Gras war dicht, darinne blieb's verborgen. 
Nach langer Zeit ſind Maͤhder drauf geſtoßen, 
Und eine Senſe hat es durchgeſchroten. 
Als ſie's geſehn, han ſie es aufgenommen 
Und dargebracht dem roͤmiſchen Apoſtel. 
Er ſah, wie ſchoͤn es war, das Heft vergoldet, 
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Und in der Schrift, die er dran wahrgenommen, 
Fand er verzeichnet die wahrhaften Worte: 
Daß ihm der Name Altecler erkoren 
Und daß es war in Rom geſchmiedet worden. 
Munificans, der hatt? es wohl beklopfet, 
Der war ein Meiſter von viel großem Lobe. 
Mit Fleiße fegen ließ es der Apoſtel, 
Hat in Sankt Peters Schatz es aufgehoben. 
Pipin von Frankreich hat es dort genommen, 
Am Tage da er erſtmals trug die Krone. 
Dem Herzog Beuvon gab es der zum Solde, 
Vom Herzog hat es Joachim bekommen, 
Der ein beladen Maulthier drum geboten. 
Und ſeit der Jude nun es aufgehoben, 
Hat nie ein Menſch vom Schwerdte was vers 
nommen 

Bis zu der Stunde, da er's vorgeholet 
Fuͤr den Olivier, welcher hoch zu loben, 

Den Sohn Rainiers von Genug. 


23. 


Der gute Jude, hohen Lobes werth, 
Er brachte her das blanke ſtaͤhlne Schwerdt, 
Herrn Gerhard, dem Kriegshelden, bot er es, 
Dann einem freien Knappen gab es der 
Und ließ ihm reichen noch ein andres Schwerdt, 
Auch eine Flaſche Weins ſammt Goldgefaͤß, 
Und alsbald ſetzte Jener ſich zu Pferd, 


Ohn' Aufhör bis zum Schiffe ſpornet er, 

Wo ihn der wackre Faͤhrmann uͤberſetzt. 
Entgegen gehet ihm Graf Olivier, 

Dem giebt er beide Schwerdter, wohlgeſtaͤhlt. 
Der Graf erprobte, welches beſſer wär’, 
Wohl Alteclere war's, fo Preiſes werth. 
Dem Knappen uͤbergiebt er's andere, 

Vom Weine ſchenkt er voll das Goldgefaͤß, 
Vor Roland er ſich auf die Kniee ſenkt, 

Und Jener nimmt's, denn ſehr bedarf er deß, 
Lang trank er, daß den Durſt er ſtillete, 
Soviel er wollt', der edle Kriegesheld. 

Der Knappe ſiehet Rolands Haupt geſenkt, 
Durch Untreu will er helfen ſeinem Herrn 
Und aus der Scheide zieht er's blanke Schwerdt, 
Damit den Roland er zu ſchlagen denkt, 

Hin auf den Nacken, eilig, unvermerkt. 

Als dieß gewahrt der freie Olivier, 

Als leuchten er und flammen ſieht das Schwerdt, 
Da faͤllt er ploͤtzlich uͤber'n Knappen her, 
Erhebt die Fauſt und giebt ihm ſolchen Treff, 
Daß er ihn gleich zur Erde niederſtreckt, 

Und nachderhand beginnt er ihn zu ſchmaͤhn: 
„Du Hurenſohn! wie hielt ich dich ſo werth! 
Statt du auf Pfingſten Ritter worden waͤrſt, 
Haſt du nun meine Liebe gar verſcherzt. 
Gleich morgen fruͤhe heb' dich aus dem Feld! 
Laͤßt du dich nach dem Mahle noch erſpaͤhn: 
Gehangen wirſt du, oder hingeſchleppt, 
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An eines Saumthiers Schweif, in alle Welt, 

Den Strick am Hals, wie man mit Dieben pflegt. 

Schlimm wollteſt du erſchlagen dieſen Herrn 
Durch ſolche groß' Untreue.“ 


24. 


Als nun Herr Roland nicht mehr trinken 

wollt', 

Rief er dem Olivier durch kuͤhnen Trotz: 

„Laßt nun die Rede von dem Hurenſohn! 3°) 

Waͤr' ich erſchlagen, Frankreich ſtaͤnd' in Noth 

Und ringsum alles Land waͤr' freudelos, 

Und alle Herrn in Kaiſer Karls Gefolg, 

Sie haͤtten heute Freud' und Luſt verlor'n. 

Doch laſſen wir nun den Verraͤther dort, 

Mag er zum Teufel gehn, von dem er kommt! 

Nehmt Eure Waffen, geht zum Streit hervor! 

Wir haben ausgeſetzt zu lange ſchon. 

Herr Gerhard ſoll erzittern heute noch, 


20) Leissiez ester le plait dou llicheor. S. oben Str. 
9. P. 4. 
Vassauz dist il laisiez vostre plaidier, 
L. d. Nib. V. 4863. 
Do ſprach aber hagne nu lat die rede ſtan. 
V. 4707. 
Si ſprach. in ir zuchten nu lat die rede ſtan. 
Vergl. V. 6894, 9166. 


Der uns nach Schelmenrecht in Viane trotzt.“ 
Sprach Olivier: „da hoͤr' ich Thorenwort. 
Es ſtehet Alles bei dem wahren Gott, 
Der ihn behuͤten kann in dieſer Noth, 
Auf den verlaß' ich heute mich getroſt 
Und auf mein Schwerdt und meine Waffen ſonſt, 
Daß er mir Muth und Kraft verleihen woll', 
Für meinen Oehm zu ſtreiten.“ 


25. 


Wohl hoͤrt Graf Olivier, mit kuͤhnem Blicke, 
Was Roland ihm fuͤr trotz'ge Worte bietet, 
Duͤrft' es geſchehen, um der Ehre willen, 

Nicht ſtritt' er mehr um alles Gold Paviens. 

Er nimmt die Tartſche, faßt ſie an dem Griffe, 

Haͤlt Alteclere, glaͤnzend und geſchliffen. 

Roland haͤlt Durandart, die blanke Klinge, 

Hat den Olivier tapfer angegriffen, 

Gibt ſtarken Schlag ihm auf den Helm Paviens, 

Was er erreicht, das haut er ihm zu Splittern, 

Bis auf den Helmring iſt das Schwerdt geglitten, 

Wenn Gott nicht waͤr', der heil'ge Sohn Ma— 
riens, 

Es haͤtte bis zum Ohre durchgeſchnitten. 

So wandte ſich die Klinge nach der Linken, 

Da fuhr ſie auf den blanken Schild hernieder, 

Den hat ſie durch und durch entzwei geſchnitten 

Und ſelbſt den Bauch der Bruͤnne noch ergriffen, 
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Bis auf den Boden iſt das Schwerdt geglitten. 

Olivier ſieht es, all ſein Blut erzittert: 

„Gott! — ſpricht der Graf — und heilige Marie! 

Wollet mir heute Leib und Leben friſten! 

Das iſt kein Scherz, ich merk' es an den Hieben. 

Kein' Elsbeer gelt' ich, geb' ich ihm's nicht wie⸗ 
der.“ 

Schwingt Alteclere, die betraute Klinge, 

Schlaͤgt Roland auf den blanken Helm Paviens, 

Zur linken Seite hat er ihn durchſchnitten, 

Bis auf das Hauptnetz iſt das Schwerdt geſchlif—⸗ 
fen, 

Doch Gottes Gnade hat ihn noch geſchirmet, 

Nur an dem Ohre ſtreift die gute Klinge, 

Mit ſo gewalt'gem Schwunge fuhr ſie nieder, 

Daß ſie den Bauch durchhieb vom feſten Schilde, 

Bis auf den Boden iſt das Schwerdt geſchliffen. 

„Traun! — ſprach Roland — du ſparſt mich nicht 
mit Hieben!“ 

Drauf han ſie ſich von Neuem angegriffen, 

Einer den Andern, mit gewalt'gem Grimme. 

Ein Jeder hat die ſtarke Tartſch' ergriffen, 

Sie fechten friſch mit guten Stahles Klingen, 

Von ſo gewalt'gem Streit vernahm man nimmer. 

Von ſolchem Adel ſind die beiden Ritter, 

Daß Keiner, mocht' er's Leben drum verlieren, 

Dem Andern waͤr' um einen Schritt gewichen, 

So ſtolz ſind ſie gemuthet. 


26, 


Wohl find die beiden Ritter kuͤhn und ſtolz 
Und mehr denn Leu und Leopard erboſt, 
Kein Waffenſtuͤck haͤlt ihrem Hieb und Stoß, 
So kaͤmpfen ſie, ein Wunder iſt es wohl. 
Schoͤn' Aude war in großer Angſt darob, 
In Viane auf dem hoͤchſten Thurme dort, 
Sie betete mit treuem Herzen jo: 37) 
„Bei deinem heil'gen Namen, reicher Gott! 
Der du am Kreuze littſt den bittern Tod, 
Am driten Tag vom Grabe dich erhobſt, 
Die Hoͤlle brachſt, zum Himmel ſtiegſt empor: 
Wie dies wahrhaftig iſt und unſer Troſt, 
So hilf dem Ritter Olivier aus Noth, 
Daß ihm nicht Herzog Roland giebt den Tod! 
O ſende Frieden unter ſie, mein Gott! 
Denn bleibt von jenen Beiden einer todt, 

So bleib' ich nicht am Leben.“ 


27. 


Viel haͤrmt ſich Aude, klar von Angeſicht, 
Sammt Herzog Rainier, Gerhard, dem Marki, 
Und all den Andern, die im Schloſſe ſind, 


7) Das folgende Gebet und Glaubensbekenntniß iſt abge⸗ 


kürzt worden, 
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Um Olivier, das edle Fuͤrſtenkind, 
Der mit dem Roland ſich in Kampf einließ, 
Gewalt'ge Furcht die Kühnften ſelbſt ergriff. 
Graf Roland war ſo keck und ritterlich 
Und Olivier zum Kampfe ſo geſchickt; 
Er warf 'nen Schlag dem Roland in's Geſicht, 
Den Ring des blanken Helmes er durchſchnitt, 
Vom Naſenband ein groſtes Stuͤck er hieb. 
Der Streich hernieder auf das Halsberg dringt, 
Zerhauet mehr denn ſechsundvierzig Ring', 
Bis auf den Boden fährt die blanke Kling’. 
„Heil'ge Marie! — ſpricht Gerhard, der Marki 
Um großer Suͤnde willen muß er itzt 

Zu ſchwerem Schaden kommen.“ 


28. 


Herzog Roland ergrimmte nur noch mehr, 
Als er zerſchnüten ſah das Band am Helm 
Und ſein Halsberg durchbrochen und zerſprengt, 
Wohl hundert Ringe liegen in dem Klee. 
Mit Durandart der Held ſich trefflich wehrt, 
Er dringet Schritt vor Schritt auf Olivier, 
Giebt großen Schlag ihm auf den ſtaͤhl'nen Helm, 
Daß er ihm Stein' und Blumen niederſchlaͤgt. 
Groß war der Schlag, den ihm der Held verſetzt, 
Hernieder fuhr das wohlgeſtaͤhlte Schwerdt, 
Schlägt hundert King’ vom guten Halsberg weg, 
Vom linken Arme ſtroͤmt das Blut fo ſehr 
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Und auf die Kniee ſinkt der Sohn Rainiers. 
Deß ſchaͤmt er ſich, ich ſage das mit Recht, 
Und wieder ſpringt er auf als wilder Kaͤmp', 
Als guter Ritter ſetzt er ſich zur Wehr. 
Er ruft zu Gott, dem maͤcht'gen Herrn der Welt, 
Daß er von Tod und Schaden ihn errett', 
Damtt er wiederſeh' ſein gut Geſchlecht, 
Den Herzog Gerhard, hohen Lobes werth, 
Die Schweſter und den Vater, Herrn Rainier. 
„Herr Roland! — alſo ſprach Graf Olivier — 
Iſt das Schoioſe, Karls, des Stolzen, Schwerdt, 
Damit du mir ſo reichlich Streiche zaͤhlſt?“ 
„Nein, lieber Herr! — verſetzt Roland, der 
Held — 
'S iſt Durandart, mein Schwerdt mit goldnem 
Heft, 

Damit ich Euch noch ſo zu ſtrafen denk', 
Daß ſich Herr Gerhard ſchwer darüber kraͤnkt, 
Denn der hat Euch geſandt zu dem Gefecht.“ 
„Da biſt du falſch daran — ſprach Olivier — 
Heut' iſt der Tag, da du mir buͤßeſt ſchwer, 

Wenn Gott mir wahrt die Waffen.“ 


29. 
Als Olivier ſein gutes Halsberg ſieht, 

Das Roland ihm zerſpaltet' und zerriß 

Mit Durandart, der wohlgeſchliffnen Kling' 

Im Herzen iſt er maͤchtig drob ergrimmt, 

Faßt Alteclere, beßres gab es nie, 
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Auf Rolands Helm das ſtarke Schwerdt er 
ſchwingt, 
Daß er ihm Stein' und Blumen niederwirft. 
Der Streich faͤhrt nieder, auf's Halsberg er trifft, 
Haut ihm ein Stuͤck hinweg und zoͤgert nicht, 
Vor Roland faͤllt es auf die Wieſe hin. 
„Gott! — ſpricht Roland — wie dieſer da mich 
trifft! 
Gar trefflich ſchneidet die geſchliff'ne Kling’ 
Und dieſer Juͤngling kaͤmpfet tugendlich, 
Er liebt mich wenig, wohl vermerk' ich dieß.“ 
Olivier hoͤrt es und antwortet ihm: 
„Herr Roland! wohl begreif' ich Euren Sinn; 
So helf' mir Gott, der ſonder Anfang iſt! 
Groß Unrecht hattet Ihr vom Anbeginn. 
Ungern geſchah's, daß ich zum Kampfe ſchritt, 
Doch wenn's gefiele dem glorreichen Chriſt, 
Daß ich ein wenig Euren Stolz zerknickt', 
Deß waͤr' ich hoch erfreuet.“ 


30. 


Dort auf der Inſel ſteht das tapfre Paar 
Daß man ſo kuͤhne Streiter niemals ſah, 
Gewaltig ſchlagen ſie ſich mit dem Stahl. 

Und ſieh! Herr Gerhard auf der Mauer ſtand, 

Der freie Herzog dieſe Worte ſprach: 

„Olivier! helf' dir Gott an dieſem Tag, 

Der Herr der Welt, nach feinem weiſen Rath! 
Der 


Bezwingſt du heute den Herzog Roland, 
Daß du ihn ſieglos oder fluͤchtig machſt: 
Nie wird der Koͤnig mehr uns zugethan 
Und nimmer wird er zum Vergleich gebracht.“ 
Auch andrerſeits der maͤcht'ge König Karl 
In ſeinem Hauptgezelte betend lag. 
Wo er herzinnig den Erloͤfer bat, 
Daß er den Neffen Roland ihm bewahr', 
Daß er nicht ſieglos werde noch verzagt, 
Zu große Schande waͤr' es. 


31. 


Dort auf der Wieſe ſtunden beide Kaͤmpen, 
Ein Jeder in der Fauſt den guten Degen, 
Sie haben ſich die Ruͤſtung ſo zerfetzet, 
Ein Wunder iſt es, daß fie noch am Leben. 62) 
In Viane drin erhob man lautes Wehe, ) 


22) Ke cest mervoile kil nont Ia vie outree. Vergleiche 
Strophe 16. V. 17. Str. 26. V. 4. 
L. d. Nib. V. 9237, 
Man ſagt ez noch fur wunder daz do dietrich ie genaz, 
Vergl. V. soss, 8101. 


83) Dedans viane en font moult grant cride. 
L. d. Nib. V. 8742 3. 
Do hort man allenthalben iammer alſo groß 
Daz pallas und turne von dem wuofe erdoz, 


L 10 J 
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Und jenſeits waren ſie in großen Aengſten 

Im Heere Kaiſer Karles, des Graubärt'gen. 

Da haben hundert Rittersleut' in Schnelle, 

Geheim und ſtill, die Waffen angeleget, 

Und unter Viane lauern fi. im Felde 

Auf Olivier, den Herrn von großer Staͤrke, 

Dem fie das Haupt wohl abgeſchnitten hätten. 

Dem Kaiſer aber ward die Mahr erzaͤhlet, 

Bei feinem Barte ſchwur er, wild erreget: 

Und wär es der Gepriefenſte des Heeres, 

Wenn er den Olivier zu Schaden braͤchte, 

An einen Baum ſollt' er gehenket werden. 

Als Ten’ es hören, ſchnell fie wiederkehren, 

In Frieden ſchau'n ſie zu dem Kampf der Helden 
Und legen ab die Waffen. 


82. 


Zu Fuße kaͤmpſen dort die beiden Herrn, 
Schwer treffen ſie ſich auf die lichten Helm', 
Daß Feuer aus den Stahles Klingen fährt. 
Die Schilde haben fie ſich jo zerfetzt, 

Die Halsberg' ſo durchbrochen und zerſprengt, 

Es war vom Ganzen nicht die Halfte mehr. 

Da ſann Herzog Roland, der Kriegesheld, 

Wie er verſuchen könnt' den Olivier, 

Den man ſolch einen frommen Ritter nennt. 
„Herr Olivier! — fo ſprach Roland, der Held — 
Krank bin ich, Länger hab' ich deß nicht Hehl, 
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Drum legt' ich gerne mich ein Weniges, 
Um auszurühn, denn ſehr bedarf ich deß.“ 
„Das thut mir wahrlich leid! — ſprach Olivier — 
Viel lieber zwaͤng' ich Euch mit blankem 

Schwerdt, 

Als daß Euch andres Uebel niederſchlaͤgt. 
Nun geht und legt Euch, wenn es Euch gefallt! 
Wind will ich machen, daß Euch kuͤhler werd', 
Vis zu der Stunde, da die Kraft Euch kehrt.“ 
Roland vernimmt es und ihn wundert ſehr, 
Mit lauter Stimme ruft der wilde Kaͤmp': 
„Herr Dlivier ! was habt Ihr da gewaͤhnt? 
Allein um Euch zu pruͤfen, iſt's geſchehn. 
Vier Tage foͤcht' ich fort, unausgeſetzt, 
So daß ich Spetſe nich, noch Trank begehrt'.“ 
„Und traun! auch ich! — verſetzt Graf Olivier — 
Nun ſchreiten wir von Neuem zum Gefecht!“ 
Und Roland ſprach: „das iſt Euch gern gewaͤhrt, 
Fuͤrwahr! bis morgen Abend kaͤmpf' ich gern.“ 
Von Neuem da der wilde Streit ſich hebt, 
Doch hat der Schweiß ſie beide ſo bedraͤngt, 
Der ihnen an den Schenkeln niederfaͤllt, 
Daß Keiner weiß, wie er ſich laͤnger helf'. 
Roland erſieht es und ihn wundert ſehr: 
„Herr Olivier — ſo ſprach Roland, der Held — 
So maͤcht'gen Ritter ſah ich nie vordem, 
Der ſo mich ausgedauert im Gefecht.“ 
„Herr Roland! ſpricht zu ihm Graf Olivier — 
Solang mir Gottes Huͤlſe nicht entſteht, 
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So weiß ich, daß kein Menſch auf Erden lobt, 
Der mich zu Schaden braͤchte.“ 


33. 


Von Neuem haben ſie den Kamf begonnen, 
Hart iſt der Sturm und grimmig wird gefochten, 
Von wildern Streitern hat man nie vernommen, 
Und nimmer wär die Schlacht zu En’ gekommen, 
Bevor der Eine ſeinen Leib verloren: 

Wenn Gott nicht haͤtte jenen Bund geſchloſſen, 

Den fie in ihrem Leben nicht gebrochen, 

Bis zu dem Tag, da er getrennet worden 

In Ronceval, in jenem wilden Forſte, ) 

Durch Ganelon, ihn treff' die Rache Gottes! 

Der ſie verkaufet hat dem Heidenvolke, 

Dem König Marſil, welchem Gott es lohne! 

Niemals betraf noch Frankreich, das ruhmvolle, 
So leidig großer Schaden. 


— 


4%) Vergl. Str. 36. V. 1s. as, 
L. d. Nib. V. 6955, 2. 
Volker und bagene geſcheiden ſich nie 
Nuwan in eime ſturme an iv endes zit 
Daß muſen beweinen vil ſchom junefrowen fit. 
Vergl. B. 2539, et, 2871, 
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So lange trieben fie das wilde Gtärmen, 
Bis ſchier der Tag gegangen war zur Ruͤſte. 
Doch haben ſie zu raſten kein Geluͤſte, 
Weil bittrer Grimm ſie ſtachelt und entzuͤndet. 
Ein Jeder haͤlt das bloße Schwerdt gezuͤcket, 
Das er dem Andern theu'r verkaufen wuͤrde. 
Da ſank 'ne Wolke zwiſchen die zween Kuͤhnen, 
Die ihnen alſobald den Blick umduͤſtert. 
Ganz ruhig ſtehn ſie, daß ſich Keiner ruͤhret, 
Und ſolches Grauen kam dem Keckſten über: 
Nicht ſagen konnten fie: Gott ſend' uns Huͤlfe! 
Und fieh! ein Engel ſteigt aus Wolkenhuͤlle, 
Der ſle im Namen Gottes freundlich gruͤßet: 
„Ihr freien Ritter! Ehr' iſt Euch erbluͤhet, 
Doch allzu lange treibt Ihr dieſes Stuͤrmen. 
Nun huͤtet Euch vor ſolchem Streite fuͤrder! 
Denn Gott der Herr verbeut's und ich verkuͤnd' es. 
Doch an dem Heidenvolk, in Spanien druͤben, 
Werd' Eure Kraft erſehen und gepruͤfet! 
Dort mag wohl Eure Tapferkeit fich üben, 

Um Gottes Liebe werbend!“ 


35. 


Erſchrocken ſtanden beide Herren dort, 
Als ſie vernommen den Befehl von Gott. 
Der Engel ſprach: „entſetzet Euch nicht fo! 
Denn Gott entbeut es Euch vom Himmel hoch, 


— 150 — 


Daß Ihr nun laſſet dieſen wilden Zorn. 

In Spanien an dem ungetreuen Volk, 

Da werde, wer ein Kühner ſei, erprobt, 

Im weiten Lande Koͤnig Marfilions! 

Der Saracenen Reich erobert dort, 

Alſo erhoͤhet Eures Gottes Lob! 

Einſt erndtet Ihr dafuͤr viel reichen Sold 

Und Euren Seelen wird es wohl gelohnt, 

Zu ſich hinauf, zu ſeines Himmels Thron, 
Wird Gott fie einft erhöhen,“ 


36. 


Als nun den Engel angehoͤrt die Herrn, 
Der ihnen als von Gott den Kampf verwehrt, 
Dem koͤniglichen Herrn der Majeſtäͤt: 
„Wahrhaft'ger Gott! ſei hoͤchlich uns verehrt, 
Daß du der Botſchaft uns gewuͤrdiget 
Durch deinen Engel, der mit uns geredt!“ 
Der Engel ungeſaͤumt ſich dannen hebt, 

Und nicht verweilen mehr die beiden Herrn, 
Des heil'gen Geiſtes Licht hat ſie erhellt, 
Sie han ſich unter einen Baum geſetzt, 

Da haben ſie beſchworen und beſtaͤrkt 
Genoſſenſchaſt bis an ihr Lebensend. 

Roland begann, der Ritter harigeherzt: 
„Herr Olivier! nun ſei Euch unverhehlt 


Und meine Treue fei dafür verpfaͤndt: 23) 
Ich lieb' Euch wie ſonſt Keinen, der da lebt, 
Als den gekroͤnten König, meinen Herrn. 


85) Je voz plevis la moie loialtd, 


L. d. Nib. B. 888. 

Des ſece ich iu ce burgen min truve hie ze hant. 

Am Schluſſe dieſer Parallelſtellen iſt noch im All⸗ 
gemeinen zu bemerken, daß viele pon den aus dem 
Roman von Viane hier ausgehobenen Redeformen 
und andere demſelben ähnliche auch in dem altfranzö⸗ 
ſiſchen Gedichte von den Aimonskindern gangbar ſind, 
und gewiß ebenſo in den übrigen Heldengedichten. 

In den fils Aimon iſt noch beſonders der Ge 
brauch des Wortes: corps, merkwürdig, welches nicht 
blos da erſcheint, wo eine nähere Beziehung auf den 
Körper oder körperliche Thätigkeit ſtatt findet, ſondern 
auch da, wo nur eine entfernte oder gar keine Bezie⸗ 
hung dieſer Art vorhanden iſt und nur eine Perſön⸗ 
lichkeit überhaupt bezeichnet werden ſoll; auf ähnliche 
Weiſe wie in dem Lied d. Nibelungen das Wort: 
Lip, auf jedem Blatte gefunden wird. Ich hebe aus 
beiden Gedichten einige Stellen aus und zwar vorzüg⸗ 
lich ſolche, in welchen die allgemeinere Bedeutung zu 
Grunde liegt: 

Fils Aim. 

Dimenche au bel matin que mon corps court 
tenra. — 

Oncques en mon lignage traitour ne regna 

Fors mon corps seulement — —, 
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Nun Gott will, daß wir uns betheidigen, 

Werd’ ich nie Stadt befigen, noch Caſtell, 

Nicht Burg noch Flecken, Thurm noch feſtes Werk, 
Das du nicht haͤlftig mit mir theileteſt, 

Urd Auden fuͤhr' ich, wenn es dir genehm. 
Vermag ich's, eh der vierte Tag vergeht, 


— ng, 
Baillies moi une corde mon corps se pendera 
Et se tu me rencuses le mien t'occira 


Jay deseroi le pendre si que mon corps vouldta 
Faire de moy justice de ce que meffait a, — 


Si devenrez hermite et mon corps avec ty. 


(Auch das Wort char [chair] wird auf dieſe 
Weiſe gebraucht.) 

L. d. Ni b. V. 2930. 
Des was in grozen vrouden maniges riters lip. 


V. 3163, 

Wie mich hat gehönet ſiner ſweſter lip. 
V. 4570, 

Do ſprach aber hagne daz gerätet nimmer min lip. 
V. 8148. 

Do enpſiench fi ſus mit gruoze manig ls riters lip. 
V. 3812. 

Swen du ſeheſt weinen dem troſte ſinen lip. 
V. 7834, 

Des wart vil unmutes der frowen chriemhilden lip. 
V. 9182. 3. 


— — E wie zimt daz helede lip. 
Daz fi ſuln ſchelten ſam diu alten wip. u. f. f. 


Wird von dem König Friede dir gewaͤhrt. 
Und wenn er nicht verwilligt mein Begehr, 
Wenn er nicht guͤtlich Alles zugeſteht: 
Werd' ich zu Euch in Eure Veſte gehn; 
Dann fehlt's ihm nicht an Krieg, ſolang er lebt.“ 
Olivier hoͤrt es und er dankt ihm deß, 
Zu Gott er ſeine beiden Haͤnd' erhebt: 
„Glorreicher Herr! ſei hoͤchlich mir verehrt, 
Daß du mit dieſem mich betheidiget! 
Herr Noland! nun es ſei Euch unverhehlt, 
Ich lieb' Euch wie ſonſt Keinen, der da lebt. 
Die Schweſter geb' ich Euch von Herzen gern, 
Mit dem Beding, wie ich zuvor gemeldt, 
Daß uns von Karlen Friede wird gewaͤhrt. 
Nun ſtricket ab den ſteingeſchmuͤckten Helm, 
Daß wir an's Kuͤſſen und Umhalſen gehn!“ 
Und Herzog Roland ſpricht; „von Herzen gern!“ 
Alſo entbloͤßen ſie die Haͤupter ſchnell, 
Mit rechter Liebe kuͤſſen ſich die Herrn. 
Dann ſetzen ſie ſich in den gruͤnen Klee, 
Geloben Treue ſich von ganzer Seel' 
Und Bruͤderſchaft bis an ihr Lebensend', 

So ſchloſſen ſie den Frieden. 


S 


Roland kehrt ins Lager zuruͤck und raͤth dem 
Kaiſer zum Frieden, als aber diefer ſich weigert, 
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ſo ſchwoͤrt er, das Schwerdt nicht mehr umzu⸗ 
guͤrten. Karl zieht auf die Jagd und verliert 
ſich, bei Verfolgung eines Ebers, von ſeinem Ge⸗ 
folge. Herzog Gerhard und die andern Herren 
von Viane, welche Kundſchaft von dem Jagen 
erhalten, ſind durch einen unterirdiſchen Gang 
in den Wald gekommen und uͤberfallen den ver⸗ 
irrten Kaiſer. Aimeri raͤth, ihn zu toͤdten. 
Gerhardt aber und die Andern fallen vor Karln 
auf die Knie und bitten ihn um Frieden. Der 
Kaiſer bewilligt denfelben und begiebt ſich mit 
ihnen durch den unterirdiſchen Gang in die 
Stadt, wo er die Nacht uͤber aufs Herrlichſte 
beherbergt wird. Auden, die ihm ausnehmend 
gefällt, erbittet er ſich für feinen Neffen Roland. Am 
Morgen ſetzen ſich Karl und Gerhard mit 2000 
Vlanern zu Pferde, Alle feſtlich gekleldet, ohne 
Waffen. Mit Freudengeſchrel reiten fie dem La⸗ 
ger zu. Die Franken, noch in der groͤßten Be⸗ 
ſtuͤrzung uͤber den Verluſt ihres Kaiſers, meinen, 
die Vianer wollen dieſe Gelegenheit zu einem 
Ueberfalle benutzen. Sie reiten ihnen geruͤſtet 
entgegen. Karl lacht daruͤber, reitet allein vor⸗ 
aus, zeigt ſich den Franken und verkuͤndet Ihnen 
den Frieden. Am Feſte des h. Moritz wird Aude 
mit Roland verlobt. An demſelben Tage kom⸗ 
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men Boten an, welche den Einfall der Sarace— 
nen in Gascogne melden. Karl ſetzt einen Tag 
feſt, woran man ſich zum Heereszuge ſammeln 
ſolle. Dem Gerhard und deſſen Brüdern über: 
trägt er die Hut des Reiches waͤhrend feiner 
Abweſenheit. Roland giebt Auden ſeinen Ring, 
ſie ihm dagegen eine weiße Fahne, Das Hoch⸗ 
zeitfeſt aber vereitelt der Tag von Ronceval. 
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Epigramme des Platon. 
(Aus dem Griechiſchen.) 


u 


Zueignung an F. Schleiermacher. 


Du, der zaubernd beherrſchet den Urquell griechiſcher Weisheit, 
Daß die geheiligte Fiuth deutſche Geſlde durchſtrömt, 
Gütig empfange die Blumen, die treu nachfolgen dem Strome, 

Gern ihr ſchönes Geſchlecht weiterverpflanzend mit ihm: 


I. 


Auf zu den Sternen du blickeſt, mein Stern: ach, 
waͤr' ich der Himmel 
Alle die Augen alsdann ſehen hernieder 
auf dich! 


2. 
Kuͤſſend den Agathon, hielt' ich die Seele noch 
kaum auf den Lippen, 
Denn, die aͤrmſte, ſie kam gaͤnzlich hinuͤberzu⸗ 
gehn. 
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3 


Nun ich einmal von dem Nichts, dem Alexis, gu 
fagt, daß er ſchoͤn ſeĩ 
Anzuſchauen, und gleich wendet ch ales 
ihm zu; 
Herz, was zeigeſt dem Hunde den Knochen da? 
bald ja der Kammer 
Nachkommt; klageſt du nicht aljo des Pyadtes 
Verluſt ? 


4. 
Ich bin ein Apfel; mich werf' ein dich Lieder der, 
aber, Santispe, 
Ride mir hold; ich, du, beide verwelfen wir fa! 


5 
Ich mit dem Apfel dich werfe; du aber, wenn frei 
du mich liedeſt, 
Nimm ihn, and ſchenke dafür disdender Jede 
Genuß; 
Biß du jedoch mir gefinnt, wie du nie fein mögch, 
fo nimm ihn 
Dennoch, und ſchaue wie kurz währer die Sur 
gendgeſtalt! 


6. 


Archeanaſſa beſiz' ich, die Buhtin aus Kelepber, 
welcher 
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Auch in der faltigen Stirn zuͤndende Liebe noch 
wohnt; 
Dieſer zuerſt abſtreifend die Erſtlingsbluͤthe der 
Jugend, 
Durch welch flammende Gluth kamet ihr 
Liebende da! 


7. 
Ich hochmuͤthig vorher durch Hellas ſtrahlende 
Lais, 
Hegend im Vorhof ſonſt liebender Juͤnglinge 
Schwarm: 
Weihe den Spiegel anitzt der Paphia, weil ich 
mich ſo nun 


Sehen nicht will, wie vorher aber ich war, 
nun nicht kann. 


8. 
Auf einen ehernen Froſch. 


Dieſen Freund der Nymphen, den regenliebenden, 
feuchten 
Saͤnger, den Froſch, von des Quells leichtem 
Gerieſel ergotzt, 
Bilder ein Wandrer aus Erz, und weiht' als Zei⸗ 
chen des Danks ihn, 
Daß er im heißen Gefild brennenden Durſt ihm 
geloͤſcht; 


Denn dem Schmachtenden zeigt’ er den Quell, zu 
gluͤcklicher Stunde 
Mit beidlebigem Mund ſiugend im thauigen 
Thal; 
Aber der fuͤhrenden Stimme darauf nachgehend mit 
Sorgfalt, 
Fand der Wandrer des Quells ſuͤßen, begehres 
ten Trank. 


9. 
Auf die Bildſaͤule der Aphrodite vom Praxiteles. 


Durch aufwogendes Meer kam einſt Kythereia nach 
Knidos, 
Wollte das herrliche Bild ſchauen der eignen 
Geſtalt. 
Als ſie nun ganz es betrachtet in ringsum offener 
Gegend, 
Fragte ſie: wo denn ſah nackend Praxiteles 
mich? 
Nicht Unerlaubtes erblickte Praxiteles, ſondern das 
Eiſen 
Bildete ſo dich, wie ſtets Paphien Ares begehrt. 


10. 
Auf dieſelbe. 


Weder Praxiteles hat dich gebildet, weder das 
Eifen, 
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Sondern du ſelber, du ſtehſt da, wie vor Pa⸗ 
ris Gericht. 


11. 


Suchend ein Heiligthum, das niemals wieder zer⸗ 
fiele, 

Fanden die Chariten dies in Ariſtophanes 
Geiſt. 


12. 
Neun iſt die Zahl der Muſen nach Einigen; aber 
mit Unrecht! 
Siehe! die zehnte, fie kommt, Sappho, von 
Lesbos daher. 


13. 
Auf das Bild des Pan. 


Setze dich nieder allhier, am geſchwaͤtzigen, hoch— 
umlaubten 
Wipfel, der leiſ' im Gedraͤng fluͤchtiger Zephy⸗ 
ren wogt, 
Und dir wird die Syringe bei meinen rauſchenden 
Baden 
Linde der Hagen Paar ſaͤnftigend wiegen in 
Schlaf. 


14. 
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14. 
Auf ein anderes Bild des Pan. 


Schweiget, Dryaden im Wald des Gebirgs, ihr 
Brunnen vom Felſen 
Schweiget, und vielgemiſcht Bloͤken der Meets 
den, auch du! 
Weil Pan ſelber nun ſingt auf wohlertoͤnender 
Syrinx, 
Feucht die Lippe gefuͤgt auf das verbundene 
Rohr. 
Und es beginnen umher, mit munterem Fuß auf— 
ſchwebend, 
Hamadryaden Tanz, Tanz Hydriaden umher. 


15. 
Auf einen Satyr an der Quelle, und den 
ſchlafenden Eros. 


Bromios kuͤnſtliche Hand hat dieſen Satyr ge— 
bildet, 
Hauchend in dumpfen Stein Leben durch goͤtt— 
liche Kunſt. 
Jetzo den Nymphen bin ich verwandt, denn ſtatt 
des vorher'gen 
Roͤthlichen Weines geuß kabendes Waſſer ich 
aus. 
Lenke den Fuß vorſichtig, daß nicht du in Eile den 
Knaben 


in] 
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Aufſtoͤrſt, welcher vom Schlaf milde beſaͤnfti⸗ 
get ruht. 


16. 
Auf die ſilberne Bildſaͤule eines Satyrs. 


Nicht ihn geſtaltet, in Schlaf nur geſenkt ihn 
hat Diodoros; 
Stoß' ihn nicht an, er erwacht: ſiehe! das 
Silber, es ſchlaͤft. 


75 
Auf einen Siegelring. 


Fuͤnf find Rinder gebildet in dieſem kleinen Jas, 
pis, 
Gleich als ob ſie beſeelt weideten alle daher. 
Ja, vielleicht auch entſpraͤngen die Juͤngeren; aber 
die kleine 
Heerd' iſt ſtrenge gebannt jetzt in dem goldnen 
Geheg. 


18. 
Einſt ein Mann fand Gold, und ließ nun den 
Strick; der das Gold ließ 
Aber, und nicht mehr fand, hing ſich am Strick, 
den er fand. 
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19. 
Alles entfauͤhret die Zeit; ihr daurendes Walten 
verwechſelt 
Namen zugleich und Geſtalt, auch die Natur 
und das Gluͤck. 


20. 


Ich Nußbaum, zu der Wanderer Luft am Wege ger 
pflanzet, 
Fuͤr Steinwuͤrfe zum Ziel hab' ich den Knaben 
gedient; 
Ganz nun den Wipfel zerknickt, und die bluͤhenden 
Aeſte zerſchmettert, 
Steh ich, vom haͤufigen Wurf kraͤftiger Arme 
verletzt. 
Alſo ergeht's Fruchtbaͤumen; o mir unſeligen! 
wahrlich 
Mir zum Verderben allein hab' ich die Fruͤch— 
te gebracht! 


21. 
Unter den Lebenden ſtrahlteſt vorher als Stern du 
des Aufgangs, 
Hesperos glaͤnzeſt du jetzt ſterbend im Schats 
tengebiet. 


22. 


Thraͤnen der Hekabe wohl und den ilioneiſchen 
Weibern 
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Gaben bei ihrer Geburt ſpinnend die Moͤre 
zum Loos. 
Dir auch, Dion, entriß den Siegspreis herrlicher 
Thaten 
Goͤttergeſchick; es entſchwand glaͤnzender Hof 
nung Gewinn. 
Ruhſt nun im weiten Gefilde der Heimath, theuer 
den Buͤrgern, 
O du, welcher mein Herz liebend in Flammen 


geſetzt! 
23. 
Einſt des aͤgaͤiſchen Meers hochbrauſende Wogen 
verlaſſend 
Ruhen wir mitten im Land jetzt um Ekbatana 
her. 
Gruß dir, Heimath einſt, ruhmvolles Eretria, Gruß 
dib, 
Nachbarliches Athen, Gruß dir, geliebteſtes 
Meer! 
24. 
Wir find enbdifhen Stamms von Eretria; nahe 
bei Suſa 


Ruhen wir; ach! fo weit unſeren Landen ent: 
fuͤckt 
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25. 
Hier im Grab ein Schiffer, in jenem lieget ein 
Landmann; 
Alſo gemeinſam iſt Alis dem Meer fund dem 
Land. 


26. 


Einen Schiffer erblickſt du, den ſelbſt mitleidige 
Meerfluth 
Auch des letzten Gewands noch zu entbloͤßen 
geſcheut. 
Aber ein Menſch auch dieſes mit frevelnder Hand 
mir hinwegnahm, 
Lud ſuͤr ſolchen Gewinn ſolches Vergehen ſich 
auf, 
Mög’ er es denn anziehn, und fo zu dem Hades 
hinunter, 
Wandern, und Minos ihn dann fehen in meis 
nem Gewand! 


27. 


Heil, Seefahrer, begleit' auf dem Meer euch, Heil 
auf dem Lande; 
Wiſſet, ein Seemann ruht hier, wo ihr ſchiffet 
vorbei! 


28. 


Dieſer Mann war freundlich den Fremdlingen, 
theuer den Buͤrgern, 
Pindaros, welcher den wohltoͤnenden Muſen 
gedient. 


2% 


Als zum Hain wir gelangt, dem dichtumſchatteten, 
fanden 

Purpurnen Aepfeln gleich wir darin den Sohn der 
Kythere. 

Weder führe er den Köcher voll Gift, noch die 
krummen Geſchoſſe, 

Sondern fie hingen umher auf, ſchoͤnbelaubeten 
Baͤumen. 

Aber er ſelbſt, vom Schlummer in Roſenkelchen 
gefeſſelt, 

Lag ſanftlaͤchelnd im Schlaf, und es ſtiegen ihm 
gelbliche Bienen 

Auf die wachsgeformten, die labenden Lippen her⸗ 
nieder. 


30. 


Kypris ſprach zu den Muſen: Ihr Jungfraun, 
ehrt Aphroditen, 
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Oder ich ſende zu euch Eros in Waffenge— 
ſchmeid. 
Ihr die Muſen darauf antworteten: ſolches dem 
Ares 
Drohe du; uns nicht fliegt dieſes gefluͤgelte 
Kind, 


Epiſtel an Thraſys. 


Dez du, o Freund, obwohl du dereinſt mit ſiche⸗ 
rem Meißel 

Ragender Säulen Gebaͤlk, zum Halte der Tempel 
und Zierrath, 

Auszuhauen gedenkſt und zu thuͤrmen der Herrſcher 
Pallaͤſte, 

Dennoch die Muſ' anflehſt, die mit gleitendem 
Finger das Wort aus 

Saiten erweckt, ruhmwurdig erſcheint mir folches 
Beginnen. 

War ja Saturnius doch ein Vater den neun Pie— 
riden, 

Allen verlieh er die einzige Kunſt und getheilt in 
die Gabe 

Folgen fe alle geſammt, zum Chore gereiht, dem 
Apollon. 

Wer kaltſinnig Homers xeibguͤrtel der holden Cy— 
there, 

Oder Elyſiſche Au'n, Virgilius Werk, nach Ge— 
buͤhr nicht 
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Preiſ't und im Herzen bewahrt, dem wird leblos 
das Gemaͤlde, 

Ob er Arkadia's Flur darftel?, ob Phoͤbos den 
Hirten, 

Immer und ewig verbleiben, ſo viel er auch ſtrebt 
und ſich anſtrengt. 

Gleichfalls ruͤhmt ſich umſonſt des Geſangs, wer 
Laokoon ringend 

Sah mit dem kreiſenden Paar Giftnattern, die 
Kinder daneben, 

Angſtvoll, nah dem verderblichen Tod, Scheufa— 
len ein Opfer, 

Und nach der Schule Geſetz aufſucht, was gelehrt 
er bewund're, 

Solchen erſcheint abhold der Pieriſche Chor und 
ſie alle 

Achten ihn nicht, der allein von den Schweſtern 
die eine verachtet. 

Ehrſt du jedoch vornehmlich den Fuͤhrer des Reih'n, 
ſo begleitet 

Nicht ungern dich jegliche Muſ' und der helde 
Geſang toͤnt 

Nicht dem Lyaͤus allein und dem Zwillingspaar 
und Achilleus, 

Singt lobpreiſend nunmehr auch das Wunderge— 
baͤu zu Eleuſis, 

Auch des Olympiſchen Gottes Gebilo und die Kunſt 
des Apelles. 
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Denn der Geſang nur kann auch preiſen verſchwi— 
ſterte Kuͤnſte; 

Was fie gebaut in Athen und in Rhodos aus Erze 
gegoſſen, 

Kuͤndet er flugs fernwohnendem Volk; dem Boͤoter 
und Thraker, 

Gleichwie wandernd ein Mann auf der Ruͤckkehr 
oder daheim auch, 

Viel Seltſames erzählt, was er fern anſchaute, 
daß Allen, 

Wer ihn vernimmt, das Gemuͤth alsbald zum Rei— 
ſen bewegt wird. 

Alſo verehrt, wetteifernd zugleich, der Geſang auch 
der andern 

Muſen erhabene Werk' und erfreut fi jedes Ge 
winnes, 

Welchen die reiche Natur zahllos der verſchwiſter⸗ 
ten Kunſt beut. 

Traun! kein bildender Meißel und kein Sicyoni— 
ſcher Pinſel 

Hätte das rührende Bild der vor Lieb’ ausathmens 
den Dido 

Herrlicher je vor die Seele geführt als der bluͤhen⸗ 
de Maro; 

und wie Phidias dort Ehrfurcht und Erſtaunen 
dem Griechen, 

Der vor des Zeus Allmacht, mit dem Blitze ge— 
ruͤſtet, zuruͤckbebt, 
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Maͤchtig gebeut, ſo erregt das Gemuͤth uns Vater 
Homeros, 

Singt er lebendiges Wort, wie der Koͤnig der 
Goͤtter und Menſchen 

Nachtende Wimper bewegt, daß zittert der ganze 
Olympos — 

Was auf Erden erbluͤht und geſchieht beim Mens 
ſchengeſchlechte, 

Was Jahrhunderte ſah'n, ja ſelbſt was im Erebos 
unten, 

Was hoch auf dem Olymp bei den ſeeligen Goͤttern 
ſich zutraͤgt, 

Alles bewahrt der Geſang, doch viel in Geſtein 
und in Farben 

Kuͤnden verſchwiſterte Muſen zugleich der befunges 
nen Wunder. 

Nur was tief in der Bruſt unendlich ſich regt, das 
allein ſpricht 

Aus der Geſang vielfach in beſeeleter Worte Vers 
knuͤpfung. 

Da wird frei die Natur und verſchoͤnt, namlos iſt 
des Bildes 

Hohe Bedeutung, der Geiſt ſpricht nur dem ver— 
wandteren Geiſt zu, 

Und was die Götter nur ſehen, allkundig, das wei— 
ſeſte Wort nicht 

Wieder den Sterblichen jagt, das bewahret des 
Bildes Geheimniß. 
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Andere dichten zugleich, nicht allein wer ſingend 
den Gott hoͤrt — 

Haͤtte Praxiteles je, Lieb' athmend, die Knidiſche 
Venus 

Göttlich geſchaffen, wofern er der Bruſt urtiefes 
Gefuͤhl nicht 

Maͤchtig geweckt, daß erhöht die Natur ihm Goͤt— 
tergebild ward? 

Alſo erhebſt du dereinſt manch herrlich Gebaͤu, das 
umher weit 

Alle die Meiſter der Kunſt, die es ſeh'n, lobpreiſend 
bewundern, 

Wenn du dichtend gebaut. Denn erweckſt du zier— 
liche Bilder, 

Welche Natur darbot und die ſinnig belebende 
Vorzeit, 

Wird kein Meiſter es tadeln, doch ſcheint ihm er— 
haben und herrlich 

Nimmer das Werk, wenn das innre Gemuͤth nicht 
tief dir erregt ward, 

Kuͤhn und behend, wie die Bruͤcke ſich ſchwingt ob 
der gaͤhnenden Felskluft, 

Dir der Gedank' entſtand, ſinnvoll das Gebaͤu ſich 
erhoben — 

Alſo dichte nunmehr, Freund Thraſys, und bringe 
ſofort mir 

Manches gefeilte Gedicht, daß Ohr und Gemuͤth 
ſich erfreuen; 


Doch Buchhaͤndlern und Säulen vertrau' niemals 
was du dichteſt. 

Hat es das Forum geſehn, alsbald ſchrei'n tauſend 
der Stimmen, 

Dich zu verſchlingen, dir nach aus der Kritiker 
gierigem Volke, 

Bald Irrfelſen vergleichbar, an die nicht ſchuͤchter⸗ 
ne Tauben 

Selber ſich ſtraflos na'hn, die dem Zeus Ambroſia 
bringen, 

Bald auch der Scylla gleich, die mit ſechs Haͤup— 
tern auf einmal 

Dir ſechs Kinder entrafft, forgfältig gehegt und 
erzogen. 

Willſt du jedoch zum Parnaſſos hindurch den geen— 
geten Meerpfad 

Dann, wie Odyſſeus, nicht an den Alles zermal— 
menden Felſen, 

Waͤhl' an der Scylla den Weg, wenn das Gold 
dir nicht etwa zu lieb iſt, 

Nicht mit Blute bezahlſt du immer den Zoll fuͤr 
die Durchfahrt, 

Oft fuͤr Kinder entrafft ſie gerundete Bilder der 
Caͤſarn. 


Schöne Litteratur. 


Aus meinem Leben. Dichtung und 
Wahrheit. Von Goͤthe. Zweiter Theil. 
Was man in der Jugend wuͤnſcht, hat man im 
Alter die Fuͤlle. Tuͤbingen 1812. 


Indem wir das Fortſchreiten des ſchoͤnen Wer⸗ 
kes mit unſerer Anzeige wuͤrdig zu begleiten 
wuͤnſchen, fioren uns ſogleich in Gedanken zwel 
Leſer, dle unſerer frohen Stimmung entgegen 
und uns zu beſchwerlich ſind, als daß wir nicht 
ſuchen follten, durch einige Worte für immer 
mit ihnen abzumachen. 

Der eine Leſer, ſchon bei Jahren, mit leid⸗ 
lichem Verſtande begabt, mit einigen Kenntniſſen 
und zufaͤlliger Beleſenheit ausgeruͤſtet, durch die 
große Welt nothduͤrftig erzogen, aber durch guͤn— 
flige Umſtaͤnde bewußtlos in der Nähe deſſen ge: 
halten, was in der Meinung fuͤr groß und be— 
deutend gilt, fruͤhzeitig ohne Sehnſucht an dem 


Merkwuͤrdigſten und Schoͤnſten vorbeigefuͤhrt, 
und uͤberſaͤttigt davon ohne Genuß: dieſer, in allen 
Einſichten verſpaͤtet und hinter dem Zeitalter zu⸗ 
ruͤck, findet ſich nicht eher in irgend eine Be: 
wunderung, als bis fie zur ganz gemeinen ger 
worden iſt; er möchte jedes Urtheil von der Zeit 
abwarten, und weil dies auch deßhalb mißlich 
wird, weil jenes ſich oft in Jahrhunderten, ja 
gar nicht entſcheidet, und die Gegenwart doch 
irgend eine Meinung erheiſcht, ſo nimmt er das 
Gewiſſe fuͤrs Ungewiſſe, und tadelt im voraus, 
weil der Tadelnde doch immer uͤber dem Geta— 
delten, der Lobende jedoch meiſt unter dem Ge: 
lobten zu ſtehen ſcheint. Er tadelt auch das vor— 
liegende Buch, weil er einen heftigen, eindring⸗ 
lichen Reiz für feine ſtumpfe Neugier, einen 
glänzenden Schein für feinen unſichern Verſtand, 
und eine weichliche, ruͤhrende Abſicht für fein 
mattes Gemuͤth darin vermißt. 

Der andere Leſer iſt noch jung, hat einiges 
Gefuͤhl, geſetzloſe Einbildung und ausgebreitete 
Gelehrſamkeit, die jener dient, weiß genug von 
der Schule, und wenig von der Welt, verachtet 
aber deren herrlichſte Erſcheinungen in flachem 
Selbſtvergnuͤgen, oder entſtellt fie durch übers 
fluͤgelnde Schwaͤrmerei, iſt ſo eigenſinnig wie je⸗ 
ner erſtere lenkſam, und duͤnkt ſich in allem dem 
Zeitalter weit voraus, waͤhrend er nur neben 
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an auf der Seite in ein Sackgaͤßchen gedrungen 
iſt. Dieſer möchte gern nur immer neue Be— 
wunderung anregen, und gleich wieder, ſobald ſie 
ſich feſtſetzen will, umſtoßen, und durch andere 
uͤberbieten; denn er fuͤrchtet ſich den Schein zu 
bekommen, als bleibe er ſtehn, waͤhrend das Zelt⸗ 
alter fortruͤckt, und ſo behagt ihm nur das Au⸗ 
ßerordentliche, Abgeſonderte, das noch niemand 
anerkannt hat. Was jenem nicht gemein genug 
war, iſt es dieſem ſchon zu ſehr, und fo tadelt 
auch er das vorliegende Buch, well es gelaſſen 
einhergeht, wo er fpringen muß, weil es die ges 
bahnte Straße den abentheuerlichen Wildgaͤngen 
vorzieht. 

Dieſe beiden Leſer, welche ſich gegenſeitig 
verwerfen, aber oft mit einander einig zu ſein 
ſcheinen, haben es gar nicht mit Goͤthen, ſondern 
nur mit einander ſelbſt zu thun, und indem wir 
ſie bitten, ihren Streit mir aller Heftigkeit zu 
führen, moͤge dieſe Schilderung diejenigen unfe: 
rer Leſer, welche zu der Partei des Einen oder 
des Andern gehoren, bei ihren Anfuͤhrern hier 
am Eingange unſeres Weges zuruͤckhalten, und 
in Zauberbande legen, bis wir bei unſerer Ruͤck⸗ 
kehr fie wieder in die Welt, wo für Alle Raum 
iſt, entlaſſen. Die Andern aber mögen uns guͤ⸗ 
tig nachfolgen. 

Es geſchieht wohl, daß man etwas bloß 

deß: 


an 


wegen nicht in feinem ganzen U. fange ermißt, 
weil es uns als zu nahe Gegenwart bedrängt, 
Die Folgen einer That oder eines Werkes gebös 
ren nothwendig in die Würdigung feines wahren 
Daſeins, und dieſe unendlichen Reihen von Lee 
bensgeſtaltungen, welche die Folge der Zeit daran 
knuͤpft, gehoͤren dem Gedanken ſchon in feinem 
erſten Keime an, bevor er noch in die Geſchichte 
völlig eintrat. Wir koͤnnen daber beim Anblick 
einer jetzigen Begebenheit aus ihrer innern und 
geiſtigen Größe ihre wahre Größe, wozu auch 
die geſchichtliche und koͤrperliche gehoͤrt, nur ahne 
den, und alles Bewußtſein darüber, alles uͤber⸗ 
ſchwaͤngliche Voraus ſetzen, vermag nicht ein wah⸗ 
res Bild der Bedeutung zu geben, welche der 
Zufammenbang der Welt daran ausbilden und 
daruͤber verbreiten wird, daß man alsdann an 
dem Gewordenen erkennen mag, welche Kraft 
und Fuͤlle dem erſten Entſtehn inwohnte. In 
einer Anzahl ven Jahren alſo, wenn ein zweites, 
drittes Geſchlecht ſchon in den hohen Schatten 
mölbungen dieſer jungen Pflanzung wandelt, und 
Laub und Früchte vielmals davon eingeſammelt 
hat: dann kann ermeſſen werden, welcher Seg⸗ 
nungen die Hand des Mannes, der hier pflanzte, 
wuͤrdig iſt. Als Ahndungen alſo nur, und ge⸗ 
ahndete Bruchſtuͤcke eines kuͤnftigen Urtheils, mö⸗ 
ge alles gelten, was wir uns uͤber ein Buch, das 
1121 
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zu den außerordentlichſten Erſcheinungen deutſchen 
Lebens gehört, zu ſagen erlauben. Denn weit: 
wirkend muß es in jedem Fall genannt werden, 
weil es durchaus mit jenem großen Geſchichts⸗ 
geiſte geſchrieben iſt, den die Geſchichte immer 
wieder als bildende Thaͤtigkeit bei ihren folgen: 
den Schöpfungen zu Huͤlfe nimmt, ein Geiſt, 
den wir in den Buͤchern eines Tacitus und ei⸗ 
nes Machiavelli auf einzelne Menſchen und gan— 
ze Staaten gewaltig einwirken ſahn, und hier, in 
dem beſchraͤnkteren Stoffe, wahrlich nicht minder 
groß erblicken, als dort. Wie in den kleinen 
Kreiſen von Rom und Florenz eine lebendigere 
Menſchheit uns anregt und ergreift, als in den 
weiten Graͤnzen von China, und die Erörterung 
einer einzelnen Buͤrgerſchaft von Griechenland 
uns, ungeachtet Schlozers Einwendungen, wichti— 
ger geblieben iſt, als die Kunde des großen ruſſi— 
ſchen Reichs bis jetzt war, ſo kommt es auch hier 
zuvörderſt auf den innern Werth des Dargeſtell⸗ 
ten an, und das Leben eines Privatmannes, ei⸗ 
nes Weltweiſen oder Dichters, kann in dieſer 
Ruͤckſicht wichtigere Ausbeute, auch für die Staa— 
tengeſchichte, darbieten, als das mancher Herrſcher, 
welche die Welt durchſtuͤrmt haben, ohne ſie zu 
bilden. 

Was wir von dem erſten Theile geruͤhmt 
haben, daß nicht bloß Einzelnes, ſondern eine 
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ganze Welt und Zelt, mit allen ihren leiſen und 
ploͤtzlichen Verwandlungen, wle durch eln neues 
Leben unſern Augen hell und deutlich wird, das 
geſchieht in dieſem zweiten mit maͤchtigerer Aus: 
breitung, und eignet ſich immer groͤßere, glaͤnzen⸗ 
dere Kreiſe an. Mit der Entwickelung des Men: 
ſchen, die ganz ihm gehoͤrt als unantaſtbares 
Geheimniß, vereinigt ſich die Entwickelung des 
Dichters, die den Freunden der Dichtkunſt ſchon 
Anſpruͤche zuließ auf entdeckendes Forſchen, und 
dieſe geht endlich in die Entwickelung der ganzen 
mitlebenden Zeit über, die der vollſtaͤndigſten Defe 
fentlichkeit als Gemeingut angehoͤrt. So ſehn 
wir denn die Ereigniſſe der Voͤlker und Staaten, 
die allgemeinen Lagen und Sitten der Menſchen 
in ausgedehnterem Zuſammenhang an die naͤher 
verbundenen Schickſale der Denkarten und Buͤ— 
cher, die Erſcheinungen der Kunſt und der Spra— 
che, die Eigenthuͤmlichkeiten der Gelehrten und 
Kuͤnſtler, und endlich dieſe an die engverknuͤpften 
Begebenheiten und Handlungen, an den Schmerz 
und die Freude, an die Weisheit und Thorheit 
eines menſchlichen, wahrhaften, tiefen und großen 
Gemuͤths gereiht, zu Einem edlen und reichen 
Ganzen ſchoͤn verbunden. Wer eine dleſer drel— 
fachen Beziehungen unbeachtet ließe, der koͤnnte 
auch die andern nur unvollkommen und verſcho⸗ 
ben auffaſſen. Hiezu kommt, daß Goͤthe's Bil: 
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dung in eine Zeit fällt, wo fie mit der geſamm⸗ 
ten Bildung der Deutſchen gleichmäßig fortſchritt, 
und die jugendliche Kraft ſeines Geiſtes mit der 
Jugend der Sprache und Litteratur aufwuchs, 
und mit ihr groß uud reif wurde, ſo daß er nun, 
wie damals dem kleinen Gebiet deutſcher Anla⸗ 
gen mit feinem kraͤftigen Aufſtreben, fo jetzo dem 
mächtigen und uͤbergroßen Reiche deutſcher Bil: 
dung mit herrſchender Erhabenheit gewachſen iſt. 
Wegen dieſer nothwendigen und innerlichen Ber: 
bindung des dem Anſcheine nach ſo verſchiedenar⸗ 
tigen Stoffes, find daher die einzelnen Gegen— 
ſtaͤnde einander an Bedeutung nicht fo ungleich, 
als eine bloß äußere Schaͤtzung fie beſtimmen 
wuͤrde, und es wird vollkommen erklaͤrlich, wie 
fo Goͤthe bisweilen eine unbedeutende Bemer⸗ 
kung, eine vorübergehende Aeußerlichkeit eben 
ſo wichtig behandeln kann, als einen Gegenſtand, 
der unſer Herz oder unfre Einſicht dringender in 
Anſpruch zu nehmen ſcheint. Dieſer Gleichmuth, 
dieſe Art naturgeſchichtlicher Gerechtigkeit, ver⸗ 
dient eben fo ſehr unſere Bewunderung, als uns 
ſern Dank, denn eben dieſe weiſe Miſchung von 
Großem und Kleinen, woran das Leben ſich am 
eigenſten abſpiegelt, iſt es, was uns den Ein⸗ 
druck des vollen, wahren, unergruͤndlichen Lebens 
giebt. 
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Der Zeitraum, welchen dieſer zweite Theil 
ſchildert, umfaßt den Aufenthalt auf der Univer- 
fität, mit allen den erwartungsvollen, muntern, 
zarten und kraͤftigen Zuſtaͤnden, welche dieſe 
gluͤckliche Zeit mit ſich bringt. Die damalige 
Kindheit der deutſchen neuern Litteratur, das 
unſichere Schwanken ihrer Richtung, und die 
fruͤhe Zufriedenheit mit ihren ſpaͤrlichen Gaben, 
find hier mit all der Liebe und Aufmerkſamkeit 
behandelt, welche der erſte, in ſeinen Folgen ſo 
bedeutende Umſchwung der Geiſtesregungen eines 
großen Volkes verdient, und jetzt um ſo mehr 
verdient, als ein Duͤnkel fpäterer Zeit jene mit 
ungerechter Verachtung verſpottet hat, und doch 
vergebens die allgemeine Begeiſterung ſucht, die 
verbreitete, anhaltende Wirkung wuͤnſcht, welche die: 
fe einfachen, gutgemeinten Anfange hervorbrachten. 
Das große Stuͤck einer Litteraturgeſchichte, wel⸗ 
ches wir auf dieſe Weiſe erhalten, iſt ſo lebendig 
und wahr, das Verhaͤltniß der ſchoͤnen Kunſt 
zum geſellſchaftlichen Leben, zu den Fortſchritten 
der Nachbarn, und den eigenen, ſchroff abgeſon— 
derten ſtrengen Wiſſenſchaften fo richtig und geiſt⸗ 
reich aufgefunden und durchgefuͤhrt, an ſolch 
gluͤcklichen Faden, jedesmal den unmittelbarſten 
und ſicherſten, fortgefponnen, daß wir zweifeln 
muͤſſen, ob alle Kunſt und Weisheit des Ge: 
ſchichtſchreibers im Stande wäre, jene Gegen: 
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ſtaͤnde zu dieſer vollen Anſchaulichkeit zu bringen, 
die ihnen der Dichter vermittelſt feiner Perſoͤn— 
lichkeit hier verliehen hat. Wie erhellt ſich die 
Beurtheilung Gellerts und Rabeners an dem 
ruhigen und ſtillen Hintergrunde, den der Eins 
druck Sachſens, und Leipzigs insbeſondere, in 
dem Gemuͤth des Juͤnglings hervorbringt! Wiz 
deutlich erſcheinen Gleim, Ramler und Leſſing 
durch den Zuſammenhang, in welchen ſie mit 
dem fiebenjährigen Kriege, mit Preußen, und 
ſeinem grotzen Koͤnige geſtellt ſind! Hier ſei 
denn anch dankbar erkannt, was Goͤthe zum Lobe 
Preußens ehrenvoll ſagt, und zur Vertheidigung 
Friedrichs II. gegen die Anklage, daß er die 
deutſche Sprache vernachläßigt habe, ſo vollſtaͤn⸗ 
dig und erſchoͤpfend ausſpricht, in wenigen Wor⸗ 
ten, die mit dem, was andre große Maͤnner, wie 
Mirabeau und Friedrich Auguſt Wolf, Treffli⸗ 
ches daruͤber geſagt, wuͤrdig zuſammenſtehn. Wie 
geiſtreich und gluͤcklich iſt das bekannte Gleichniß 
von Kleiſts Bilderjagd hier erneut und belebt! 
Wie groß erſcheinen Leſſing und Winkelmann in 
erhabener Ferne, bloß durch ihre mächtige Wir: 
kung in den erregten Gemuͤthern! Wie treffend 
und fein iſt der Unterſchied ausgedruͤckt, welchen 
der verſchiedene Stand der Dichter in der welt⸗ 
lichen Waͤhrung der Dichtkunſt macht! Endlich 
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erſcheint Klopſtock, der zuerſt die Dichtkunſt zu 
aͤußerer, ſelbſtſtaͤndiger Würde erhob, und als 
Dichter in einen Rang tra“ der früher ſich nur 
zufällig mit der Kunſt vereinigte. Das edle, 
reine Bild, welches hier von Klopſtock aufgeſtellt 
wird, mag uns deſto wehr erfreuen, je weniger 
wir von unſerem Verfaſſer, feiner Gigenthuͤmlich⸗ 
keit nach, Vorliebe fuͤr einen Dichter zu erwar— 
ten hatten, der in ſo vielen Dingen das Gegen— 
theil von ihm iſt, und durch Stoff ſowohl, als 
Behandlung dem Tadel ein unabſehbares Feld 
eröffnet; allein die milde Ruhe, die Abgezogen— 
heit und Tiefe eines ſo weiſen Geiſtes herrſcht 
verſoͤhnend über das Ungleiche, und fühle ſich 
einig nnd vertraut mit allem Wuͤrdigen und 
Großen. Schonend daher, aber gleichwohl hin— 
reichend, Ift der gefaͤllige Tauſchhandel des Lobes 
und Weihrauchs gezeigt, in welchen Klopſtock 
und Gleim nach und nach geriethen, und der, 
nach dieſer Erwähnung, wohl für immer unmög: 
lich geworden iſt, wenigſtens fuͤr diejenigen, die 
aͤchten Lobes werth ſind. 

In einer nähern, als bloß litterariſchen Be: 
ziehung, vielmehr in aller Macht perſoͤnlichen 
Einfluſſes, erſcheint Herder, anfangs in Leipzig 
nur voruͤbergehend, dann aber in Straßburg mit 
anhaltendem Nachdruck. Wir andern, die wir 


dieſen geiſtreichen Mann nur aus feinen Schrif⸗ 
ten, und aus dem, was der Ruf von ihm erzähl, 
te. gekannt haben, mußten wohl billig erſtaunen 
uͤber das Bild, das mit ſo ganz andern Zügen 
ausgeſtattet iſt, als wir erwarten konnten. Die 
ſtreuge Heftigkeit und das herrſchende Anregen, 
die hier als Eigenſchaften deſſelben vorkommen, 
und mit einer unwiderſtehlichen, keines weitern 
Zeugniſſes beduͤrfenden Wahrheit gezeichnet ſind, 
erklaͤren uns manches ſpaͤtere Mißlingen in Her⸗ 
ders gelehrter Laufbahn, das uns bisher eben ſo 
unerklaͤrlich, als unangenehm, und daher doppelt 
ſtoͤrend fuͤr das ſonſt ſo herrliche Bild des Man⸗ 
nes war. 

Der Raum verbietet, in alle Verhaͤltniſſe, 
welche dies Buch naͤher oder entfernter darzeigt, 
genauer einzugehn. Doch muͤſſen wir vor an⸗ 
dern, welche, wie Oeſer in Dresden, Salzmann 
und Jung in Straßburg, ſich eines anderweiti⸗ 
gen ſelbſtſtaͤndigen Andenkens erfreuen, noch 
zweier Perſonen erwaͤhnen, von welchen ſchwer⸗ 
lich irgend etwas außer dem hier Geſagten übrig 
iſt, namlich des Erztehers Behriſch in Leipzig, 
und des Ludwigsritters in Straßburg. Shakes⸗ 
peare ſelbſt hat niemals eine reichere und tiefere 
Kunſt der Charakteriſtik, kein gelungeneres Er⸗ 
ſaſſen der Erscheinung, goch vollkommneres 
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Durchſchauen des bewegten Menfchengemüths 
gezeigt, als hier der Meiſterſchaft unferes Dich: 
ters mit diefen eben fo ſonderbaren, als ergoͤtz⸗ 
lichen Figuren gelungen iſt. Auf gleicher Hoͤhe 
ſteht in dieſer Ruͤckſicht nur noch die göttliche 
Schilderung der Schweſter, und, wegen der zur 
Einſicht gewordenen Empfindung, die vortreffliche 
Beſchreibung des Zuſtandes ſeiner Geſundheit, 
und die Geſchichte der Einfluͤſſe, durch welche fie 
zerruͤttet worden. 

Betrachten wir nun näher, was den Dichter 
ſelbſt angeht, fo koͤnnen wir nicht umhin zu be⸗ 
merken, daß ſeiner Entwickelung, die wir in den 
fruͤhern Jahren durch die guͤnſtigſte Umgebung 
fo gluͤcklich gefoͤrdert ſahen, keineswegs die Welt 
fo willig mehr entgegenkommt, fondern ſchon jetzt 
die Zeit beginnt, da er für die Welt Neues er⸗ 
ringen ſoll, und daher unbegleitet vorwaͤrts gehn 
muß. Für uns freilich iſt es ein Gluͤck, daß die⸗ 
fer göttliche Geiſt fo früh an die Graͤnze ge⸗ 
langte, wo er nur weiter konnte, inſofern er ſei⸗ 
ne ganze Zeit, ſein Volk und ſeine Sprache mit 
ſich nahm und weiterbrachte, und gewiß waͤre 
unſre ganze Bildung langſamer das geworden, 
was ſie iſt, wenn nicht die ungeduldigen Antriebe 
ſolcher im Widerſtande erſtarkten Kraͤfte ſie ge⸗ 
waltſam gefördert hätten: ihm ſelbſt aber mußte 
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daraus manches Leiden entſtehn. War er doch 
nicht zunaͤchſt berufen, die Sprache als ſolche zu 
bilden, und ſtand in aͤngſtlicher, ungewiſſer Er⸗ 
wartung da, als ſie, ſein koͤſtliches Werkzeug, noch 
nicht fertig war, da er ihrer ſchon lebhaft bedurfte; 
andere, vorzuͤglich Klopſtock, mußten es ihm erſt 
bereiten, und drangen noch eben zu rechter Zeit 
mit ihrem Werken durch, um ihn nicht ein gar 
zu ſchlechtes Werkzeug finden zu laſſen, das er 
ſelber jedoch ſpaͤterhin am meiſten vervollkomm⸗ 
nen half. Und wer weiß, was gleichwohl alles 
verloren gegangen iſt dadurch, daß er nicht fruͤh 
und bald eine muſterhafte Form vorhanden ges 
funden fuͤr dichteriſche Regungen mancher Art, 
da auch ſogar das eigne Erfinden in dieſer Ruͤck— 
ſicht durch die vielfache Bekanntſchaft mit frem⸗ 
den, aufdringlichen Muſtern gehemmt und ges 
ſtoͤrt war. Es iſt ruͤhrend und herrlich anzu⸗ 
ſehn, durch welche Verwirrung und Unſicherheit, 
die in der Zeit lagen, durch welches rathloſe 
Schwanken, das die Umftände immer erneuerten, 
ſein Geiſt ſich durchwinden, welche Vorurthellie 
und Ungebilde in allen Dingen er bekaͤmpfen 
mußte, und zu welcher Reinheit und Groͤße er 
ſich erhoben hat. Dies war nicht allein in den 
Gebieten des Wiſſens und der Kuͤnſte, denen er 
ſich hingab, ſondern auch vorzuͤglich in Abſicht 
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des Glaubens an die uͤberirdiſchen Dinge der 
Fall. Was hieruͤber vorgetragen wird, iſt auf 
eine großartige Weiſe lehrreich und beruhigend. 
Die ſchoͤne Darſtellung des Chriſtenthums, fo: 
wohl des katholiſchen, als des proteſtantiſchen, iſt 
ein erhabenes Gegenſtuͤck zu den bibliſchen Ge 
ſchichten des erſten Theils, und ruft wie dieſe in 
dem, was wir göttlich verehren ſollen, und fo 
unmenſchlich mißhandelt ſehn, zunaͤchſt das 
Menſchliche wieder hervor. Wie hoch ſteht dieſe 
milde Weisheit und dieſe ſtrenge Geſchichtsanſicht 
über dem thoͤrichten Wahn und Eifer, mit wel: 
chem abergläubiſche Schwäche jetzt fo häufig in 
erzwungener Froͤmmigkeit erſcheint! 

Fuͤhrt ein wuͤrdiger Ernſt uns die verſchlun⸗ 
genen Pfade des zu den hoͤchſten Zielen aufſtre— 
benden Geiſtes, fo wird dagegen die heiterſte An: 
muth uns Fuͤhrerin auf den ſchoͤnen Wegen ei: 
nes jungen, ergluͤhten Herzens, um welches ſich 
die Liebe mannichfach bemüht. Die frühe Zu: 
neigung zu Gretchen ſehn wir völlig mit der ab: 
geſchloſſenen Kindheit verlöfchen, auch eine fpätere 
Neigung in Leipzig, deren eigenfinnige Eiferſucht 
am Ende unwiederbringlich zerſtoͤrt, was fie er— 
halten gewollt, geht nur voruͤber, doch nicht ohne 
ſchmerzliche Nachwirkung. Deſto ernſthafter, 
wenigſtens von der einen Seite, und ſchon ver: 
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wickelter iſt der Umgang mit den beiden Töchtern eis 
nes Tanzmeiſters in Straßburg, die als liebenswuͤr⸗ 
dige Franzoͤſinnen angenehm und eigenthuͤmlich ſich 
zeigen. Wir ſehn die Launen des Liebegeſchickes 
ſchon ſich regen, welches Liebe und Verſchmaͤ⸗ 
hung, Gleichguͤltigkeit und Gefallen ungleich 
miſcht, und, indem Entſagung und Eiferſucht ge⸗ 
meinſchaftlich wirken, auch einen Fluch herbei⸗ 
führt, der uns für die Folge beſorgliche Ahndun⸗ 
gen erweckt, und um ſo aͤngſtlicher macht, als 
ſchon die Ereigniſſe, an denen er ſich erfuͤllen 
kann, vor unferen Augen ſich vorbereiten. Denn 
es iſt mehr, als wahrſcheinlich, daß die gluͤckliche 
Familie, die in uns das freundliche Bild des 
guten Landprieſters von Wakefield angenehm er⸗ 
neuert, dem Vorbilde auch darin gleichen wird, 
daß ein großes und unerwartetes Ungluͤck, in 
welchem der eingefuͤhrte und wie dort anfangs 
verkleidete Fremde eine große Rolle ſpielen wird, 
ihren Frieden ſtören ſoll. Man kann uͤbrigens 
mit Wahrheit behaupten, daß niemals ein rel- 
zenderes Gemälde ſchoͤnen Landlebens, mit ſolch 
waldgruͤner, behaglicher und doch abgeſonderter 
Natur, mit ſelch friſchen, unbefangenen Men⸗ 
ſchen, und in ſolch heitern Ereigniſſen, ausge⸗ 
fuͤhrt worden iſt, ja man kann es als ein Bruch⸗ 
ſtuͤck eines Romans anſehn, der, wenn er ger 


— 19 — 


‚hrieben wäre, und als Ganzes dieſem Einzelnen 
entſpraͤche, das Groͤßte ſeyn muͤßte, was jemals 
aus Dichterhaͤnden hervorgegangen. Man be⸗ 
trachte nur, wie ſcharf und deutlich das jedem 
Augenblicke zugetheilte Leben hier gefaßt und 
hervorgehoben iſt in ſeiner Eigenheit wie vein 
die äußere Welt, wie hell die innere daſteht, wie 
gluͤcktich Sitten, Orte, Bewegungen und Rubens 
des, Gemuͤth und Koͤrper in wechſelſeitige Ver⸗ 
bindung geſetzt worden, und wie kunſtreich der 
ganze Zauber lebendiger Darſtellung ſich unver⸗ 
merkt in kaum zu verfolgender Abwechſelung 
bald an innere, bald an aͤußere Faͤden des zarten 
Gewebes heftet. In dieſer Kunſt erkennt unſer 
Dichter keinen, weder der Alten, noch der Neu⸗ 
ern, uͤber ſich. 

Jeder, der fuͤr ſeine Zeitgenoſſen von ſei⸗ 
ner Zeit ſchreibt, kommt nothwendig in den Fall, 
vieles verſchweigen zu muͤſſen, was an ſich recht 
gut geſagt werden koͤnnte, und der Nachwelt for 
gar gern gehören möchte, wenn es nur die Mit: 
welt uͤberſpringen koͤnnte. Aber wie im Leben 
ſelbſt jeder Menſch durch fein perſoͤnliches Auf: 
treten ſich ganz dargiebt, vieles nur eben nicht 
ſagt, ohne grade es zu verhehlen, und vieles un⸗ 
befangen ſehn laͤßt, was ausdruͤcklich zu zeigen 
ſich nicht geziemen wuͤrde, auf eben dieſe Weiſe 
verſchweigt auch Goͤthe vieles, ohne grade darum 


— 190 — 

es zu verheimlichen. Wer nur Sinn und Liebe 
hat, wird deshalb doch nichts vermiſſen, ſondern 
im Gegentheil den Dichter eben fo groß finden 
in dem, was er verſchweigt, als in dem, was er 
ſagt. Wir finden ſogar hin und wieder den 
gluͤcklichen Maaßſtab für die Geltung feiner Anz 
gaben, und ſehn z. B. aus Stillings Leben, wor— 
in dieſelbe Zeit, die Gothe für ſich fo beſcheiden 
und gelaſſen ſchildert, mit begeiſterten und ihn 
erhebenden Zuͤgen erſcheint, welch klare Maͤßi⸗ 
gung und welch hohe Stille auch in der Schll⸗ 
derung der andern Zeiten uns die volle Gluth 
feiner jugendfräftigen Erſcheinung abſichtlich mil: 
dern mag. 

Es iſt noch übrig ein Wort von denjenigen 
unmittelbaren Beziehungen zu ſagen, welche 
dieſer Theil auf noch vorhandene Werke Goöͤthe's 
enthaͤlt. Auch hier bejtätigt ſich aufs neue der 
alte Satz, daß in jedes Dichtergebild, in jede 
Darſtellung der Welt das eigene Leben des Dich⸗ 
ters hineindringen und gleichſam darin weiter⸗ 
wuchern muß; dies zeigen die noch in Leipzig ge⸗ 
ſchriebenen Luſtſpiele, die Laune des Verliebten, 
und die Mitſchuldigen, fo wie die Bekenntniſſe 
einer ſchoͤnen Seele, wozu die Aufſaͤtze eines 
frommen Fraͤuleins von Klettenberg, die mit ih⸗ 
ren Gleichgeſinnten in Frankfurt vortrefflich ge⸗ 
ſchildert wird, Veranlaſſung und Vorbild waren. 
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Von den großen Rieſengebilden des Goͤtz von 
Berlichingen und des Fauſt, die ſchon in Straß: 
burg in des Dichters Bruſt ſich maͤchtig beweg⸗ 
ten, iſt wenigſtens angedeutet, welche Stimmun⸗ 
gen und Anſichten fortfuhren, fie zur Reife zu 
bringen. Der biedere Lerſe im Goͤtz findet ſich 
als lebender Menſch nachgewieſen; ein Lied, das 
zwar nicht genannt aber ziemlich ſicher zu erra— 
then iſt, ſehn wir aus Ort und Sehnſucht ſich 
hervorwinden; manche Eroͤrterungen auf ſchoͤnen 
Reiſen durch den Elſaß und das Zweibruͤckiſche, 
ſo wie der Eindruck des ganzen Aufenthalts in 
Straßburg ſelbſt, werden viele Bilder und Töne 
erwecken, welche verwandt mit ſolchen, die in den 
Schriften zerſtreut leben, ſich zuſammenfinden, 
und dem Leſer der Goͤtheſchen Werke ſchon laͤugſt 
nicht fremd waren. Beſonders merkwuͤrdig ſind 
auch die Worte uͤber altdeutſche Baukunſt und 
den Straßburger Muͤnſter, deſſen Anblick ſchon 
fruͤh die lebhafte Begeiſterung entzuͤndete, aus 
welcher das ſchoͤne Denkmal hervorging, das in 
Herders Blaͤttern von deutſcher Art und Kunſt 
Goͤthe dem großen Baumeiſter Erwin von Steins 
bach geſetzt hat; die theilnehmende Freude an 
dem verdienſtvollen Werk uͤber den Dom zu 
Koͤlln, welches bald erſcheinen wird, giebt ouch 
noch die Veranlaſſung den auf dem Titel beden— 
tungsvoll ſtehenden Spruch in einem abgeſon⸗ 
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derten, einzelnen Bezug finnreih dem Buche 
ſelber einzuverleiben. So weit das Einzelne! 
Die große, allgemeine Beziehung aber, in welche 
Gothe alle feine Werke mit dieſem Buche ſetzt, 
indem er fie Bruchſtuͤcke einer großen Confeſſion 
nennt, welche vollſtaͤndig zu machen dieſe Schrift 
ein gewagter Verſuch ſei, dieſe mag hier am 
Schluſſe denjenigen, welchen ſie neu iſt, als ein 
großer Gegenſtand zu wuͤrdigem Nachdenken hin⸗ 
terlaſſen werden, zugleich aber denen, welche ſie 
lange gewußt und gefuͤhlt und im tiefen Herzen 
heimlich getragen, die gluͤckliche Gelegenheit ge⸗ 
ben, dem Dichter dafuͤr, daß er ihre Ueberzeu⸗ 
gung auch felbit ausſprechen und beſtaͤtigen wol: 
len, ihren geruͤhrten Dank mit tiefer Vereh rung 
darzubringen. 


ein 


Schoͤne Litteratur. 
Clorinde, eine Tragödie in fünf Akten von 
Heinrich Loeſt. Berlin 1811, in der 
Realſchulbuchhandlung. 


Verſchiedentlich und auf ſehr verſchledne Weiſe 
iſt in unſrer Literatur die Rede davon geweſen, 
unfer Drama, vorzüglich das ganz eigentlich zur 
Aufführung beſtimmte, — denn wir haben im⸗ 
mer darin einen lobenswuͤrdigen, und dem Reich⸗ 
thum unfrer Beſtrebungen angemeſſenen Unter: 
ſchled behauptet — dem Drama der franzoͤfiſchen 
Buͤhne anzunaͤhern, in Milde, geſitteter Zartheit, 
und beſonnener Anwendung der Reflexion. Daß 
die bald vielgeprieſenen, bald vielverſchrienen 
drei Einheiten in ihrer pedantiſch ſtrengen Be⸗ 
obachtung dabei nichts Weſentliches ſeien, daruͤ⸗ 
ber ſind wohl alle Deutſchen einig, die ſich ſelbſt 
verſtehen; um fo mehr, da ſelbſt die franzoͤſiſche 
Bühne ihre minder oder mehr entſchloſſnen Wis 
derſacher jener Beſchraͤnkungen auſzuweiſen hat, 
1131 
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und ſelbſt da, wo man ſich ihnen fchelnbar un⸗ 
terwarf, doch manch ein Sophisma helfen muß⸗ 
te, ſich aus den Banden, die man nicht verletzen 
wollte, herauszumanbvriren, indem bald die 24 
Stunden, bald die Saͤle, in welchen die Hand⸗ 
lung ſpielen ſollte, durch muͤhſelige Berechnung 
von Zelt und Raum zu einer Laͤnge und Breite 
ausgedehnt wurde, welche am Ende auch den ge⸗ 
meinſten Sinnen unnatärlicher vorkommen muß⸗ 
te als das Voruͤberziehen ganzer Jahre zwi: 
ſchen den Acten. Es kann alſo bei obigem Wun⸗ 
ſche, wie geſagt, von der Stunden- und Zim⸗ 
merbeſchraͤnkung im moͤrtelnden Sinne dle Rede 
nicht ſein; wohl aber von dem milden Verweilen 
der Muſe bei einander räumlich nahen, ſich un: 
mittelbar folgenden Begebenheiten, welches ſelbſt 
eine Friedlichkeit, eine, man möchte fagen, gefelli: 
ge Anmuth um fich her verbreitet, davor die 
trotzigſten Aeußerungen der Kraft in aller Zier; 
lichkeit hervortreten, ohne das Mindeſte von ih: 
rer Bedeutſamkeit zu verlieren, Wenigſtens 
etwas Aehnliches wohl hat den franzöfifchen Tra⸗ 
gikern bei ihren mehrſten Beſtrebungen vorge⸗ 
ſchwebt, und es waͤre nicht das erſtemal, daß es 
unſrer Nation gelange, ein poetiſches Problem 
mit Beſonnenhelt zu loͤſen, welches die uͤberrhei⸗ 


niſchen Nachbaren in raͤthſelhaften Glanzlichtern 
umblitzte. 


ee 

Wo und wie oft dergleichen im vorliegenden 
Falle von uns ſchon geſchehen ſei, geht uͤber die 
Graͤnzen dieſer Beurtheilung hinaus, aber unbe⸗ 
denklich zuͤhlt Recenſent die uns von Hrn. Loeſt 
geſchenkte Dichtung zu den trefflichſten dieſer 
Gattung. Man fuͤhlt ſich gedrungen, unſres 
Altvaters Claudius Rheinweinverſe darauf anzu⸗ 
wenden: 

— fo edel und fo ftille, 
Und doch voll Kraft und Muth. 

Daß die ganze Erſcheinung als aͤchtdeutſch 
und originell zu betrachten ſein, liegt ſchon in 
allem frübergefogten. Auch haben wir Germa⸗ 
nen es ja bereits auf mannigfache Weiſe beurs 
kundet, daß wir die fremde Eigenthuͤmllchkeit. 
eben ſo wohl zu verſtehen und feſtzuhalten, als 
in einen und denſelben Guß mit unfrer — man 
dürfte im Verhaͤltniß zu faſt allen Europäern 
ſagen: muͤtterlichen Nationalität zu verſchmelzen 
wiſſen. Daher gereicht es dieſer Clorinde zum 
Lobe, daß ſie und ihre Umgebungen den Bildern, 
welche Taſſo von berfelben Heldin aufführte, ges 
nau verwandt ſind. Dennoch iſt Alles ſo behan⸗ 
delt, wie man etwa aus einem herrlichen My⸗ 
thos ſein eigenthuͤmlichſtes Leben und Sein in 
der Darſtellung entwickelt. Schon aus dieſem 
Grunde muͤßte der Saͤnger des befreiten Jeru⸗ 
ſalem, auf dieſe Dichtung herniederblickend, einen 
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einen neuen Lorbeer darin erkennen, welcher ſei⸗ 
ne Schlaͤfe ziert. Denn eben das organiſche, ei⸗ 
genthuͤmlichſte Fort⸗ und Ausbilden der Sproſ⸗ 
ſen iſt des erſten Pflanzers erfreulichſter Lohn. 
Wir erkennen hier ſowohl in Erminiens zarter 
Wehmuth, als in Argant's heldenmuͤthigem 
Weltuͤberdruß, und in Clorindens gehaltner 
Siegsluſt und heroiſcher Reſignation den Drang, 
welcher ein edles Herz und einen kuͤhnen Sinn 
begeiſterte, die heiligſten Geheimniſſe ſeines In⸗ 
nern der Poeſie anzuvertrauen. 

Dem Recenſenten bleibt naͤchſtdem nichts zu 
ſagen, als die Aeußerung ſeines lebhaften Wun⸗ 
ſches, daß kein empfaͤngliches Gemuͤth vor dieſer 
Darſtellung unbeachtend voruͤber ziehen moͤge. 
Sie iſt allen reinen Sinnesarten, ob in, ob au⸗ 
ßer irgend einer Schule genaͤhrt, zugänglich. 
Die Sprache iſt in hoher Anmuth und Klarheit 
der Idee des Ganzen angemeſſen. Wenn irgend 
beſondres, als einzeln lobenswerth an kraͤftiger 
Zier des Ausdrucks herausgehoben werden ſoll und 
darf, ſo haͤlt Recenſent die Schilderung Tan⸗ 
creds von der gluͤhenden, aſiatiſchen Hitze nach 
der Schlacht am Euphrat, und die faſt Romanze 
werdende Geſchichte der Sclavin: 

Mandane ſaß am wilden Feigenbaume u. ſ. w. 
am geeignetſten dazu. 

Beim vollen Ueberblicke ſehen wir ein Meer 


vor uns, wo fich die reichſten Elemente in opern⸗ 
maͤßiger, feierlicher Pracht und tragiſcher Hal; 
tung zu einer milden, beruhigenden Einheit vers 
binden. 

Sehr zu loben iſt die Verlags handlung we— 
gen der anmuthigen Form, worin fie dieſe Dich: 
tung vor der Welt hat auftreten laſſen. 
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J. Nr. 239. der Allg. Lit. Zeit. befindet ſich 
eine ſinnvolle Recenſion meiner Zeitſchrift, die 
Jahreszeiten, wo der Wunſch geäußert wird, ich 
möge die Quelle angeben, aus welcher ich mein 
dort abgedrucktes Maͤhrchen Undine genommen 
habe. Mit Vergnuͤgen begegne ich der wohlwol⸗ 
lenden Anfrage, berichtend, daß ich aus Theophra⸗ 
ſtus Paracelſus Schriften ſchoͤpfte. Ich benutzte 
die Ausgabe von Conrad Waldkirch zu Baſel, 
vom Jahre 1590, in deren neuntem Theil S. 45. 
das Liber de Nymphis, Sylphis, Pygmaeis et 
Salamandris, et de caeteris spiritibus mir 
das ganze Verhaͤltniß der Undinen zu den Men— 
ſchen, die Möglichkeit ihrer Ehen u. ſ. w. an die 
Hand gab. Der alte Theophraſtus ereifert ſich 
gar ernſtlich darüber, daß Leute. die an Waſſer⸗ 
frauen verehlicht ſeien, ſolche oftmals für Teufe⸗ 
linnen hielten, und ſich nicht mehr nach deren 
Verſchwinden für gebunden erachteten, ſondern 


vielmehr zur zweiten Ehe ſchritten. Das bringe 
aber den Tod, und zwar verdientermaaßen. Zum 
Beleg erzählt er, ein Ritter Stauffenberg ſei am 
zweiten Hochzeittage durch die Rache der belei⸗ 
digten Waſſerfrau geſtorben. Alles übrige im 
Maͤhrchen iſt meine Erfindung. 


La Motte Fouqué. 


Ankündigung. 


Deupentzen Theil des Publikums, das an den 
Unterſuchungen uͤber die alte nordiſche Ge⸗ 
ſchichte, Dichtkunſt und Mythologie Antheil nimmt 
und den inſonderheit die Anſichten und Erörte: 
rungen angeſprochen haben, die ich unlaͤngſt bei 
der Bearbeitung der Edda mitgetheilt habe, zeige 
ich an, daß ſobald dringende Arbeiten die Boll: 
endung der ſchwediſchen Geſchichte, deren letzter 
Band hoffentlich Oſtern an's Licht tritt) es mir 
verſtatten werden, eine kleine Schrift: Ueber 
den Begriff und Werth der hiſtor. 
Kritik, nebſt Nachträgen und Ergaͤn⸗ 
zungen zu den bisherigen Unterſuchun⸗ 
gen über nordiſche Poeſie und Dicht⸗ 
kunſt erſcheinen ſoll: in derſelben ſollen einige 
ſtreitige Puncte noch naͤher eroͤrtert, durch neue 
Zeugniſſe beftätigt werden: zugleich werde ich dem 
Unfug ein ernſtes Wort entgegen ſetzen, den Un⸗ 
wiſſenheit gepaart mit einer gewiſſen Schwaͤrme⸗ 
rei und Dummdrelſtigkeit, mit Tradition, Sage, 
Zuſammenhang derſelben u. ſ. w. treibt: es fuͤh⸗ 
ren hieruͤber die Herrn Bruͤder Grimm, die ſich 
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in einigen Recenſionsanſtalten einen Schauplatz 
fuͤr ihre Klopffechterei eroͤfnet haben, das lauteſte 
Wort: ſie haben, der eine in den Heidelberger 
Jahrbuͤchern, der andre in der Leipziger Litera 
turzeitung, verſucht, auch an mir mit ihren ſtum⸗ 
pfen Waffen zu Rittern zu werden: nicht um 
mich gegen Angriffe der Art zu vertheidigen, ſon⸗ 
dern um auf die wenige Wolle bei dem vielen 
Geſchrei aufmerkſam zu machen, werd' ich jene 
beiden merkwuͤrdigen Rezenſionen genau durchgehn, 
und unwiderleglich zeigen, daß es den Herren Brüs 
dern an allem kritiſchen und philoſophiſchem Ta⸗ 
lent, an aller gruͤndlichen Einſicht gebricht: in ei⸗ 
nem kurzen Aufſatz in der A. L. Z. von Halle hab' 
ich ſchon ein Paar Beiſplele angeführt: hier vors 
laͤufig noch eine Probe von der groͤbſten Unwiſ⸗ 
ſenheit, die mir ſo eben aufſtoͤßt: ſie haben eine 
Sammlung von Kinder- und Hausmaͤhrchen druk⸗ 
ken laſſen, die Beifall verdienen wuͤrden, wenn 
nicht die wenigen guten Sachen von dem elendeſten, 
abgeſchmackteſten Zeuge, das fie unbedenklich zu: 
ſammengerafft haben, gleichſam ganz erſtickt wär: 
de: auf der vorletzten Seite lieft man wörtlich 
Folgendes: 

„Der Schnee iſt Mehl. Hier wird vielleicht 
eine Stelle Rumelands (alt Meiſtersgeſangbuch 
CCCXXI) klar: 


„Swan jo der ſne gevallen iſt, fo hor ich dat 
vil dicke 


„Man ſprichet: gib den Wynden Brot, er (es) 
hat geſnyget, 
„Swer ſyne guten Wynde laz in hungernot ver— 
derben den Sumer lane 
„Der mac des Winters in dem ſne vil lutzel mite 
ir erwerben ir macht iſt krank. 
„ſoll hier der fallende Schnee das Mehl bedeu⸗ 
„ten, woraus man den hungrigen Winden Brod 
„backen ſolle? daß die Winde hungrig, vielfreſ⸗ 
„ſend find, erhellt aus der nordiſchen Mythe, 
„Vafthrudnis mal 37, der Wind heißt Hräfvelgr, 
(cadaverum helluo) “ 

Schon dieſe Stelle ohne der Fortſetzung 
für jetzt zu gedenken, beweiſt meinen Ausſpruch: 
wie iſt es moͤglich, daß wer nur ein einziges alt⸗ 
deutſches Gedicht mit Aufmerkſamkeit geleſen hat, 
eine fo einfache waſſerklare Stelle auf eine fo 
grobe, laͤcherliche Art mißverſtehen kann? Wer, 
der nicht wie die Herrn Brüder Grimm in Cie 
ner Idee ganz befangen iſt, ſieht nicht, daß hier 
von Windhunden die Rede iſt, die nicht blos 
im Winter zur Jagdzeit, ſondern auch im Som⸗ 
mer gefuͤttert werden muͤſſen. Leichenſchwelger 
vom Winde gebraucht iſt allemahl Unſinn: und 
daß die Herrn Brüder dieſen islaͤndiſchen Aus⸗ 
druck nicht zu deuten wußten, beweißt daß ſie 
fie vom Islaͤndiſchen grade ſoviel als vom Alte 
deutſchen verſtehen: er kann nur metonymifch er⸗ 
klaͤrt werden; der Wind helft: Rargur Husu, 
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Uhdar or Seglu, der Wolf der Haͤuſer, Holzungen 
und Segel; nun laͤßt ſich nach den Regeln der is— 
laͤndiſchen Dichtkunſt alles was vom Wolf gefagt 
werden kann, auch auf den Wind überträgen, mit— 
hin erklaͤrt ſich's, warum er poetiſch Leichenſchlin— 
ger heißt. — Aehnliche, ja noch weit groͤbere Ver— 
ſtoͤße ſollen in der angekuͤndigten Schrift in großer 
Menge nachgewieſen werden. Mir iſt es in der 
That ſehr unangenehm, meine Zeit mit ſolchen Er— 
oͤrterungen verderben zu muͤſſen; indeſſen leiſte ich 
der Wiſſenſchaft vielleicht dadurch den, wenn auch 
nur kleinen Dienſt, daß Leſer, denen es an Zeit 
und Gelegenheit fehlt, ſich ſelbſt mit dieſen Studien 
zu beſchaͤftigen, durch die Rede und anmaßende 
Sprache, worin ſich die Unwiſſenheit bruͤſtet und 
wodurch ſie ihre Bloͤße zu verſtecken ſucht, ſelbſt 
fuͤr den Augenblick nicht verblendet werden; fuͤr 
den Augenblick ſage ich; denn Verwirrungen der 
Art werden in kurzer Zeit vergeſſen. Der Rudbec— 
kianismus, deſſen Theorie in der angezeigten Schrift 
kuͤrzlich entwickelt werden ſoll, hat kaum ſeinen Urhe— 
ber überdauert und um wie vieles ungluͤcklicher find 
die Traͤumereien der Herren Grimm? 
8 1812. 
Berlin im Dezbr. 18 Fr. Rühs. 
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